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gen wie: „Es gefällt dem Heiligen 
Geiſt“ (Apg. 17); Er wirft nachdem 
Er will (1. Kor. 12) — ja, Er re— 


Gläubigen wecken, indem Er ſpricht, 
vereint mit der Braut: „Und der 
Geiſt und die Braut ſprechen: 





Die Gegenwart, ein Augenblick, 
Die Zukunft uns verhüllt; 
Bergangenheit — oft weit zurück — 
Sie bleibt wie ſie gefüllt. 

Was du getan, was du gedacht, 
Die Zukunft macht es klar, 

Bie du die Gegenwart vollbracht; 
NRimm die Momente wahr! 

Du weißt, daß es zu leſen iſt 
Im Buch — Gedächtnis — und 
Benn du da manches auch vergißt, 
Der jüngſte Tag madıt’3 Fund. 

O Gegenwart! Dieweil du mein, 
Bie nit’ ich dich zu beit; 

Bas fchreib’ ich wohl am beiten ein, 
Da ſich's nicht ändern läßt? 

Bas man getan und was gedacht, 
Vergeht nicht wie das Heut’, 

Denn was verfehlt, nicht recht ge- 
madht, 
Bleibt troß vergang’ner Zeit. 

Weil alles bleibt, und nichts ver- 

geht, 
Db’3 aut war oder fchlecht, 
Und alles angeichrieben ſteht, 
Bie werd’ ich dann gerecht? 

Benn die Vergangenheit ſich ftellt 
Als gegenwärt'ge Zeit, 

Die Zukunft, die den Lohn enthält, 
Dazu kommt Seit’ an Seit! — 

Und Bücher werden aufgetan, 

Darin man leſen kann, 
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Was jeder tat, von Kindheit an 
Bis zum ergrauten Mann. 
Wo man dann Scherz und Nar- 
rentei, 
Sowohl wie Xiebestat, 
Auch wenn es ganz unſcheinbar fei, 
Hier ſchriftlich vor ſich hat. 
Wie wohl wird doch demjen’gen 
fein, 
Der Gutes nur getan, 
Und Liebestaten, wenn auch, Klein, 
Ermwiejen jedermann. 


Auch wohl, des Schuld durdjitri- 
chen iſt 
Mit Jeſu Ehrifti Blut; 
Der über alle Schuld dann lieſt: 
„Das tat Ich dir zu gut!“ 

Des Namen wird vor jedermann 
Von Jeſu Mund genannt — 

„Was den Geringiten du getan, 
Hab’ Ih für Mich erfannt!” 

Solch Bud hat fein Register nicht 
Von Sind und Gräul’ bededt; 
Das Blut, dab von Verſöhnung 

ipricht, 
Macht wei und unbefledt. 

Ein weißes leid und eine ron’, 
Die der Gerechtigkeit, 

Defommt er dann zum eiw’gen Lohn; 
Was Herz und Sinn erfreut. 
F. €. Ortmann. 


Der Beiliae Geijt. 





Die Lehre von dem Heiligen Geift. 
— Der Heilige Geiſt ift des öftern 
berwechjelt worden mit dem Gewiſ— 
fen, oder auch der Secle des Men- 
ſchen. So glaubten einige vom Heili- 
gen Geiſt getrieben zu fein, wo fie 
ihr Gewiſſen plante. Das Gewiſſen 
M in jedem Menſchen, ob mwiederge- 
boren oder nicht. So auch die See- 
le — fie ift in jedem Menjchen, und 
Mt das Blut (nad) 1. Mofe); es ift 
alfo das Unſterbliche aus Gott und 
kommt wieder zu Gott — oder in die 
wige Verdammnis — und ift nicht 
Bu vernichten. Der Heilige Geiſt kann 
im Menichen wohnen — kann ihn 
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Ciſchlieder. 


Geſammelt von 
7 Hermann A. Neufeld + 


Bi 
Mel.: Lobt Bott, ihr Chriften ... 
Fünftauſend Menfchen ſpeiſt der 
Herr 
Mit wenig Brot und Fiſch'. 
Nun Serr, fo tritt zu uns aud) her 
Und ſegne unfern Tiſch! 


aber auch verlaffen. Gott beiteht ja 
aus der PDreieinigfeit in Pater, 
Sohn und Heiliger Geift, denn e8 ift 
nur ein Gott — diefe drei find eins. 
Der Heilige Geift ift der Bertreter 
Chrifti auf Erden — in der Gna- 
denzeit. Doc; zerfällt feine Wirkſam— 
feit in drei Zeitperioden: 1. War Er 
wirkſam bei der Schöpfung. (1. Mo- 
fe 1. und 2.) Auch durch die Difpen- 
fationen des alten Bundes tritt Er 
von Zeit zu Zeit auf. (Pi. 51; Sei. 
36.) Im prophetifhen Blid (Bi. 
143; 1. Sam. 16; 1. Moſe 6, 3). 
Und alle Seiligen des alten Bundes 
hatten den Geiſt Gottes — den Hei— 
ligen Geift. Diefe Wahrheit finden 
wir betätigt in Luk. 2, 26. Und ihm 
war die Antwort worden von dem 
Heil. Geiſt, er folle den Tod nicht fe- 
ben, er hätte denn zuvor den Ehrift 
des Herrn geſehen. . . Dab wir Ihn 
als denjelben Geift erfennen, bemweijt 
Seine Perſönlichkeit. Man nimmt 
Ihm gegenüber Stellung. Eph. 4, 
30; Apa. 5, 3; Seb. 10, 29. So ift 
auch im Urtert daß männliche per- 
fönlide Fürwort „efninos” ge- 
braudt. Dann find Seine Handlun · 


det — Er hilft. Zulegt Seine Gott- 
beit, wie Apg. 5, 3; 2. Kor. 3, 18. 
Seine Namen find wie: Geiſt der 
Gnade, Wahrheit, Leben, Weisheit, 
Serrlichfeit, Tröfter, Beiſtand, und 
zulegt Geiſt Gottes und Chriſti. 1. 
Kor. 3, 16; Röm. 8, 9. So haben 
wir es mit demfelben Geift de3 alten 
Bundes zu tun, nur trat Er nicht in 
der Fülle auf, wie in der Gnaden— 
zeit, denn der Sohn war noch nicht 
zum Vater gegangen, In Bezug die- 
je8 Heimganges mußte die Schrift 
fih erſt erfüllen, wie denn auch die 
Propheten geweisjant haben, daß 
auf die Seinen ausgegoffen würde 
ein neuer Geiſt (Sefefiel). Weiter 
war auch der Dienit der Engel, der 
ja in der ®nadendijpenjation ganz 
ausfällt. Der Heilige Geift it wirf- 
fam unter der ganzen Menſchheit 
(Xob. 16, 8—16), und der Vermitt- 
ler Gottes und der Menichen im al- 
ten Bunde. 

Die zweite Zeitperiode des Heil. 
Geiſtes ift die Gnadenzeit und be- 
ginnt mit der Ausgiehung des Gei— 
ite3 in einer neuen Geſtalt. Apg. 1. 
Er ift wirffam unter den Gläubigen, 
wirft die Wiedergeburt, wohnt im 
Serzen der Gläubigen und veriie- 
gelt die Gläubigen auf den Tag der 
Erlöfung. Eph. 1, 13—14; Kor. 6, 
19; Röm. 8, 9; Xoh. 3, 3. Er ftärft 
zum Wandel und Dienit (Gal. 5), 
und leitet uns in alle Wahrheit. 
Er gibt die Schrift 2. Petri 1, 20— 
21 und ſchließt fie uns auf. 1. or. 
2, 9; Eph. 1, 17; Joh. 16, 14—15. 
Wir leben in diefer Hoffnung, daß 
der Geiſt bald die aus den Heiden 
ſammeln wird, und Ihm die Braut- 
gemeinde dem Land in den Wolfen 
zuführt. Seine Sauptarbeit ift auch, 
Ihn, den Sohn Gottes, zu perflären, 
Joh. 16, 14—15. Die Beitätigung 
bon Seiner befondern Tätigkeit find 
die Gläubigen; ihr Dienit, ihr Wan- 
del, zeugt von Ihm. An den Herzen 
der Ungläubigen aber klopft Er. 

„Hörſt du's Hopfen — immier 

flopfen ? 
Sprich: „Was iſt e8 hier?” 
Sage nicht, es ſei dein Pulsſchlag, 
Es muß tiefer ſein! 
Jeſus, Er dein Heiland, klopfet, 
Spricht: „O, laß Mich ein!“ 

So iſt der Heilige Geiſt der Ver— 
treter Chriſti auf Erden und ver— 
richtet die Werbearbeit, bis das die 
Fülle der Heiden eingegangen iſt. 

Die dritte Zeitperiode der Wirk— 
ſamkeit des Heiligen Geiſtes fällt auf 
die Diſpenſation des Reiches. Er 


wird im Abſchluß der Gnadenzeit: 


Beſonders rufen; das Sehnen der 


Komm!“ Dieſem Ruf werden ſich alle 
Gläubigen anſchließen. „Und wer es 
höret, der ſpreche: Komm! Und wen 
da dürſtet, der nehme das Waſſer 
des Lebens umſonſt.“ Ofb. 22, 17. 
Nachdem aber der Herr die Gläubi— 
gen entrückt, wird eine Dürre (geiſt— 
liche) eintreten — Satan wird los— 
gelaſſen, und die Sünde wird aus— 
reifen; das große Elend wird anbre— 
chen; die Gerichte Gottes der Ver— 
ſtockung an denen, die Seinem Ruf 
nicht gefolgt. Zuletzt werden ſich aber 
doch einige bekehren; dann wird die 
Arbeit des Heil. Geiſtes einſetzen, 
wie an Seinem Volke in der Zeit 
des Reiches — wenn ſie Den ſehen, 
in welchen ſie geſtochen haben. Dann 
wird die Evangeliſationsarbeit des 
Geiſtes durch Israel mit all ihm zu 
Gebote ſtehender Technik und Gold 
der Erde anbrechen. Dann werden 
die Juden zurückkommen, wie die 
Propheten geweisſagt haben. 

Heute werden mehr Heiden in 
Nacht und Elend geboren, als die 
Chriſtenheit zu erleuchten vermag, 
weil ihr Wandel feine Hingabe iſt. 
Wir leben eben in der Zeit der 
Scriftgelehrten der Welt. Doch bald 
wird die Nacht anbreden, nachdem 
Er, der ®eiit, die wahren Gläubigen 
zubereitet, um Ihn zu ſehen, wie Er 
iſt. Willſt du Ihm, dem guten Seili- 
gen Geiſt, nicht folgen. 

„Endlich geht Er traurig weiter, 
O, dann wehe dir!“ 

„Komm Heil’ger Geiſt und fache 

Du, 
Dein Simmelöfeuer an, 
Denn Jeſu Liebe nur allein, 
Uns neu beleben fann.“ 

Das jchenfe ums der Serr! 

Peter P. Iſaae. 


Eine Antwort auf die Fragen 
in Rundſchan Nr. 16. 


1. Kann ein Mind Gottes feine 
Kindichaft verlieren? 

Es gibt Bibelausleger, die wiffen 
es genau und beitimmt, daß ein Kind 
Gottes das Kindſchaftsrecht nicht ver- 
lieren fönne, auch wenn es fich felbft 
und der Welt Iebt, die Sünde nicht 
überwindet und im tiefiten Schmuß 
mwatet. Sie haben den Mut, in die 
Welt hineinzurufen, dab ein Abfall 
unmöglich fei. 

Andere Ausleger jagen beitimmt, 
dab der Abfall möglich ift. 

Wenn ich meine Bibel Iefe, fo fin- 
de ich, daß ich Feine Garantien babe, 
dab ich’ felig werde, menn ich der 
Sünde nachgebe. Das Leben nad 


ayıuouusW sul 





dem Fleiſch Ichließt vom Reiche Got- 
te8 aus, 1. Kor. 6, 9—10; 1. Joh. 
8, 15; Sal. 5, 19— 21. Ich weiß ge- 
nau, daß es in Chriſto feine Ber- 
dammnis gibt. „Wer in Ihm bleibet, 
der fündiget nicht.” Ich habe vom 
Herrn feine Vollmacht, denen, die in 
der Sünde leben, Garantien zu ge- 
ben, daß fie auf Grund einer erleb- 
ten Erfahrung, troß des fündigen 
Treibens, felig werden fönnen. „Wer 
auf das Fleiſch ſäet, wird vom Fleiſch 
das Verderben ernten.” Wer jcrift- 
lid) oder mündlich dieſe Garantien 
gibt, möge zufehen, wie *r mit dem 
Serrn der Gemeinde ferfıg wird. 

2. Die zweite Frage bezieht ſich 
auf Judas, den Verräter. 

Dr. 3. 3. Harms, Hillsboro, hat 
fie bereit3 beantwortet. Zwei Nus- 
fprüche über Judas aus dem Munde 
unferes Herrn zeigen das hohe Vor— 
recht des Nudas an. In Joh. 17, 12 
wird Judas zu denen gezählt, die der 
Vater dem Herrn Jeſus gegeben 
hatte. Und nad) Vers 2 hatte der 
Herr die Vollmacht erhalten, das 
ewige Leben allen denen zu geben, 
die der Vater Ihm gegeben hatte. 
An einem Judas Tonnte der Sohn 
Sottes diefe Vollmacht nicht verwirf- 
lichen. 

Nach Joh. 6, 70 war Judas zum 
Apostel erwählt worden. Ihm wurde 
die Gelegenheit gegeben, ein auser- 
wähltes Werkzeug zu werden. Sei- 
nen SHerzenszuftand im Moment der 
Wahl mwiffen wir nicht; wir willen 
nur, daß der Serzensfündiger ihn 
als einen Teufel bezeichnet. Ich ver- 
ftehe, daß der Serr ihn bei diefer Ge— 
legenheit in feinem ausgereiften Zu— 
ftande fieht, denn der Teufel fuhr 
erſt nad) der öffentlien Entlarbung 
in ihn. 

Dr. Karpenter fjaat: „Das innere 
Leben des Judas ift eine Gejchichte 
bon zurückgewieſener Hilfe und un- 
beadyteter Mahnung.” Er wurde troß 
der liebevollen Bemühungen feines 
Serrn das verlorene Kind. Dieſes 
Wort deutet an, dab Judas aus dem 
Saufe Israel ausgeſchieden war und 
aus einer innigen Beziehung zum 
Serrn, wie fie vor Pfingften möglich 
war. Xob. 6, 39 hat mit diefer Stel- 
le nichts zu tum, fondern bezieht ſich 
auf die Auferweckung der Släubi- 
gen. Sie follen nicht alle das ewige 
Leben haben (®. 40). 

Ob Judas im Buche des Lebens ae- 

fchrieben war, fönnen wir nicht feit- 
ftellen. Nah 2. Moje 32, 33 zu 
fchließen, war das ganze Volk JIsra— 
el im Buche des Lebens geichrieben, 
und wer an Gott fündigte, follte 
ausgetilgt werden. Wenn wir im 
Neuen Bunde leſen, daß jeder, der 
an den Sohn Gottes glaubt, das 
ewige Leben hat, jo können wir aud) 
annehmen, daß jeder Gläubige ins 
Bud) des Lebens eingetragen wird. 
Nah) Offb. 3, 5 haben die Ueber— 
winder die Verheißung, dab der 
Serr ihren Namen nicht aus dem 
Buche des Lebens austilgen werde. 
Wie wird es aber mit denen, die 
aläubig wurden und am Glauben 
Schiffbrud erlitten? Bleibt d. Prin- 
zip in 2. Mofe 32, 33 ftehen? 

Judas ift eine Warnung an alle 
diejenigen, denen der Herr in feiner 
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Kraft nahetritt, und die fi ihm 
nicht erfchließen. Jede Offenbarung 
Sefu Ehrifti mahnt uns, der himm- 
liihen Erfcheinung nicht ungehorjam 
zu fein und die Gnade Gottes nicht 
vergebli zu empfangen. 

€3 bleibt uns ein Geheimnis, wie 
weit die Gnade Gottes in ihm ihr 
Werk hat tun fönnen. Und gerade 
diefes Geheimnispolle erfüllt uns 
mit Schreden. Könnten wir mit 
mathematifher Genauigkeit feititel- 
len, was Gott bereit3 aus Judas ge- 
macht hatte, ehe er das Werkzeug des 
Satans wurde, jo würde feine Ge— 
italt nit fo abichredend wirken. 
Aber jetzt hielt er in allen Anfech— 
tungen bei Chriſto aus, blieb ihm 
treu troß dem Maffenabfall der 
Nahläufer, und plöglic offenbart 
er fi als Teufel. 

Doch denken wir daran, daß Ehri- 
ſtus uns in diefem Manne nicht ein 
pſychologiſches Rätſel gab, das mir 
in Einklang zu bringen haben mit 
unfern Begriffen von Befehrung, 
Dienit und Abendmahl, jondern der 
Herr der Geſchichte gab uns in ihm 
einen Mann, durch den wir uns war— 
nen laſſen jollen. 

Wir wollen diefe Warnung aud) 
nicht dadurdy abſchwächen, dab wir 
felbitbewußt jagen: „Nudas war nie 
aufrichtig.” Laßt ums lieber es ernit 
beadhten, dab es gefährlich ift, mit 
der Sünde zu fpielen. Sier bei Ju— 
das war es die Siinde auf wirtichaft- 
fihem Gebiet; das Aneignen bon 
fremdem Geld. 

Zu der ganzen Frage will ich eint- 
ae Worte von Andreas Murray an- 
führen: „Was ift aber das Zeichen, 
an dem wir wirklich Wiedergeborene 
erfennen und fie von denen, bei de- 
nen fih nur eine Zeitlang Geiltes- 
wirfen gezeigt, unterfcheiden kön— 
nen? Es gibt fein Zeichen, von dem 
ein Menſch in diefem Sinn und für 
jeden Fall reden fönnte. Das einzige 
untrüglide Zeichen der Standhaf- 
tigfeit der Heiligen ift diefe ihre 
Standhaftigfeit in der Heilinung, 
ihr Vorwärtsichreiten zur Vollkom- 
menbheit. „Wir find Chriſti teilhaf- 
tig, wenn wir das angefangene We— 
fen bi8 zum Ende feithalten.” Hebr. 
3, 14. — Ich Tann die Gewißheit der 
Seligfeit unmöglih fo mit mir 
berumtragen, als mwäre fie eine 
Banknote oder ein Anteilichein eines 
Unternehmens, von denen ich feinen 
Gebrauch made, die ich nur für eine 
Seit bewahre, in der ich fie nötig ha— 
be, Nein, meine Gewißheit der Se- 
ligfeit fann ich einzig und allein im 
regen Umgang mit dem Iebendigen 
Ehriftus finden, im ®Berfehr mit 
Ihm, in Seiner Nachfolge, im Ge— 
borfam. Darin allein liegt und dar- 
aus allein jtammt meine Feitigfeit. 
(Der große Hoheprieiter. Seite 245.) 

A. $. Unruh. 
Winkler, Man. 


Weſen oder Schein? 





Wie viele fromme Worte kann 
man hören, die mit dem Wandel des 
Redenden in ſchärfſtem Widerſpruch 
ſtehen. Ein junger Reichsgottesar⸗ 
beiter erklärte laut: „Ich will alles 
für den Herrn tun. Ich will herum- 


gehen und um Gaben bitten zum 
Bau des Reiches Gottes. Dabei will 
ich mich gerne die Treppe hinunter- 
werfen laſſen.“ Kurz darauf wurde 
er als Dffiziersafpirant zu einer 
militärifhen Webung eingezogen. 
Als nun der Kommandant fragte: 
„Bas find Sie von Beruf?“ ant- 
wortete er: „Kaufmann“. Daß er 
für Gottes Reich arbeitete und nicht 
mehr Kaufmann war, wagte er nicht 
zu jagen; es hätte ihm Schaden brin- 
gen fünnen. 

Ein fleiner Knabe fam auf’s 
Land zu ſehr „heiligen“ Verwandten 
und beobadıtete fie wochenlang jehr 
genau. Später befannte er, dab er 
da abends gebetet habe: Lieber Hei- 
land, laß mich nur ja fein frommer 
Menſch werden. 

Semand wurde gefragt: „Iſt Serr 
P. ein wirklicher Chriſt?“ Da gab er 
zur Antwort: „Das weiß ich jo lange 
nicht, bis ich in feinem Hauſe beo- 
badıtet habe, wie er mit feiner Frau 
umgeht.” 

Serr, hilf uns durddringen aus 
der Lüge in die Wahrheit, in das 
Wejen aus dem Schein! 

Adam nnd der Baum der Erkenntnis 
bes Gnten und Böſen und 
eins und Indas. 





An einem Sarfreitage in einer 
Dierballe jollte jemand zu feinem 
Trinffameraden gejagt haben: „Wir 
haben's doc wirklich aut. Wir fiten 
und trinfen und jener am Kreuze 
muß bängen und düriten.“ Jeſu 
Sängen und Dürſten und unſer Sit- 
zen und Trinken find ja die Saupt- 
tatfadhen, um melde es fich in der 
b. Schrift handelt oder dreht. Auch 
Spott ift nicht im Stande die Grund— 
wahrbeiten der h. Schrift umzuito- 
Ben, fondern offenbaren oft das Be- 
dürfnis der Seele, die zurücd zu ih— 
rem Urjprung will. Ein zartes Ent- 
gegenfommen vonjeiten des Seelfor- 
gers fann auch den Spötter auf das 
Eine lenken wonach feine Seele 
ſchmachtet. 

Nah Apg. 2, 22—4 und 4, 27, 
28 iſt das Hängen und Dürſten Jeſu 
am Kreuze in dem großen Heilspla— 
ne Gottes mit der Menſchheit kein 
blinder Zufall. Es iſt auch nicht et— 
was, was ſich die Menſchen erdacht 
oder eine Tatſache, deren Wurzeln 
wir im Reiche der Finſternis zu ſu— 
chen haben, ſondern Gottes Rat hatte 
das ſo beſchloſſen. Die h. Schrift 
macht uns für dieſes große Ereignis 
auf Golgatha auch nicht verantwort— 
lich. Joh. 3, 16. Wer alle zu dieſem 
Gottesrat gehörte. ob nur die Drei— 
einigfeit Gottes, oder ob die Cheru- 
binen und Seraphinen, Gabriel und 
Michael auch, läßt ſich nicht behaup— 
ten. Erit nachdem Gott feinem Rat 
fein Vorhaben und feine Vorjehung 
geoffenbart und Flargelegt hatte, 
wurde es von ihm (jeinem Rat) be- 
dacht und beichlojien, daß es aeiche- 
ben follte. Jeſus follte hängen und 
düriten, auf dab mir wie Maria zu 
den Füßen Nefu figen und trinken 
fönnten aus dem Born des Lebens, 
der Er durch feine Auferftehung für 
uns geworden ift. Wenn Gott, ala 
Er die Welt ins Dafein rufen wollte, 
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außer feine Selbſtverherrlichung Nog 
etwas im Auge gehabt hätte, fo hät. 
te das etwas ganz feinem Weſen wi. 
derſprochen. Gott iſt groß und feine 
Gedanken können nur feinem Wefen 
entſprechen. Nach 1. Mofe 1, 27 hat 
Gott den Menſchen Ihm zum Bilde 
geichaffen. Wie Jeſus Ebr. 13, jo 
jollte auch der Menfch der Glanz fei. 
ner Herrlichkeit und das Ebenbild 
feines Wejens fein; die Herrlichkeit 
Gottes jollte ſich in ihm abſpiegeln 
und wieder zurüditrahlen. Eigene 
Herrlichkeit 
bejigen, aud nicht wollen. Ber 
Menſch Eonnte alfo nur dann gedei- 
hen und feine Beſtimmung erreichen, 
wenn er Gott gleichgefinnt ſei. Auf 
eine Berherrlihung Gottes, um die 
in Zukunft gefallene Menſchheit zu 
erlöjen, ging Gottes Rat fofort ein. 
Jeſus wurde, ehe wir da waren, für 
uns preißgegeben. Es lag aber nicht 
in dem Willen Gottes, das unge. 
ſtraft laſſen, mo feine Herrlichkeit 
nicht würde zu jeinem Rechte fom- 
men. Die Seele, die da fündigen 
würde, jollte fterben; wer aber den 
Willen Gottes tun würde, jollte in 
Ewigfeit bleiben. — Der Tod follte 
der Sünde Sold fein; die Gabe Got: 
tes aber das ewige Leben in Chrifto 
Jeſu unferm Seren. Röm. 6, 9. 
Gott hatte den Menfchen gut, aber 
nicht vollfommen, rein aber nicht 
heilig geichaffen. E83 waren aber al. 
le Bedingungen vorhanden, von 
Stufe zu Stufe heranzureifen, bis 
er das ihm von Gott geitellte Ziel 
erreichte. Was geſchah nun auf dem 
Wege der Entwidlung? 
fein wie Gott. — Das Bild wollte 
das Original fein. Ein Eingreifen 
in Gottes Leitung. Die eigene $err- 
lihfeit war in Frage gefallen und 
der Bruch mit Gott mar gefchehen. 
Der Baum der Erfenntnis des Gu— 
ten und Böfen mitten im Garten, 
mit jeinem Verbot, war die Veran- 
laſſung dazu. „Adam ftarb; und & 
befand fi), dab das Gebot ihm zum 
Tode gereichte, das ihm von Gott 
doch zum Leben gegeben war.” Wie 
verhält’8 jich aber mit dem zweiten 
Adam und Judas Iſcharioth. 


Sn Ebr. 4, 15 heißt e8: „Daß 
wir nicht einen Sohenprieiter haben, 
der nicht könnte Mitleiden haben mit 
unſern Schwadheiten, fondern der 
verſucht iſt morden allenhalben, 
gleich wie wir, doch ohne Sünde.” — 
Alſo auch die Geichichte des erften 
Adams im Paradieje war ihm durd) 
eigene Erfahrung befannt. Aud er 
war von jeinem Vater zur Verbherr- 
lihung Gottes gezeugt und auf die- 
je Erde aejandt. Auch Er hatte den 
Weg des Gehorfams zu gehen (Ebr. 
5, 8) und im Gleichgefinntjein mit 
Gott Fonnte Er das von Gottes Rat 
beitimmte Ziel nur erreihen. Als 
Jeſus auf diefe Erde fam und Fleiſch 
angenommen hatte, hatten fid in 
Ihm zwei Naturen vereinigt. Gott 
war auch Menſch geworden. Bottes- 
john und Menſchenſohn. In den 
Augen Gottes nad) Seiner Vorfe- 
bung, war Er nad) wie vorher der 
ewige‘ Gottmenſch, was aber Sein 
Weſen von der Geburt bis zu Sei- 
nem Tode beiriff, war Er ein 


Menſchgott. Sein Dafein ftellte fein 
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Manöver (blindfhießen), fondern 
eine Wirklichkeit dar. Ein eingreifen 
in Gottes Leitung war auch für Ihn 
möglich), und daher iſt Jeſu Stellung 
dem Judas gegenüber von großer 
Bedeutung für uns. Der Herr hatte 
eine ganze Nacht auf dem Berge zu- 
gebradht mit Seinem Vater, als Er 
am andern Morgen von diefem Ber- 
ge herunterfommend, feine zwölf 
Sünger wählte. Luk. 6, 12. Die Li- 
fte der zwölf Nünger wurde auf dem 
Berge gemadht in einer mit dem Ba- 
ter durchwachten Nacht. Er hat ja 
nichts aus fich jelbit getan und ge- 
ſprochen, fo hat Er audy die Zwölfe 
nicht jelbitändig gewählt. Wenn wir 
nun dazu nehmen, dab der Herr bon 
Anfang an wußte, welcher ihn ver- 
raten würde, dann fönnen wir uns 
denfen, was e8 für den Herrn geme- 
fen ift, alS der Vater ihm aud den 
Judas nannte. Was für Adam der 
Baum mitten im Garten war, das 
war für den Herrn Jeſus Judas J- 
ſcharioth, mitten im reife Seiner 
Sünger. Der Unterjchied lag nur 
darin, daß Adam den Garten bauen 
und bewahren follte, indem er das 
Böſe nicht hineinlaffen follte; Jeſus 


dagegen jollte feine Sünger bauen 
und bewahren, inden, dab Er das 
Böfe nicht ausscheiden ſollte. Joh. 


17, 12. Jeſus beugte fi) unter dem 
Willen des Vaters, was bei Adam 
nicht der Fall war. Jeſus hat dann 
aud den Yudas nicht ſelbſt ausgelie- 
fert, fondern Judas mußte fich ftu- 
fenweife ausliefern, bis es zum Yeu- 
Beriten kam. Er war gehorfam bis 
zum Hängen und Dürſten am Kreu— 
ze. Phil. 2, 8. Ein Eingreifen oder 
Vergreifen in Gottes Leitung bat 
bei Jeſus nicht ftattgefunden. Wie 
im alten Teftamente die Bundeslade 
niemand anrühren durfte, aud) 
wenn fie in der äußeriten Gefahr 
var, jo durfte auch Jeſus den Judas 
nicht nad) eigener Wahl ausscheiden. 
Das war Gottes Sache, wie bei A— 
dam das Nichteffen von dem Baume 
mitten im Garten. Gott ift ein Gott 
der Geduld. Er läßt alles ausreifen. 
Es muß alles ausreifen für die Ern- 
te, Erjt damit, daß Nudas an jenem 
Abend hinausging und den Herrn 
verriet, wurde der Teufel reif in ihm 
und er ging und erhängte fich. Der 
Herr Sefus aber fagte dann: „Jetzt 
iſt des Menſchen Sohn verherrlicht.“ 
Die Entwickling der zwölf Jünger 
hatte Er Seinem Vater überlaffen. 
Gott war bei Ihm das A und das O. 


Abr. A. Fröfe, 
Tofield, Alta. 


Wie kann unſere Rede gewaltig 
werden? 





Ein junger Prediger fragte einen 
alten Pfarrer, der feine Predigt ae- 
hört hatte, was er von ihr bielte. 
Bögernd antwortete derfelbe: „Wenn 
ih Ihnen meine Meinung aufridh- 
tig fagen darf, fo muß ich befennen, 
dab fie mir ganz und gar nicht ge- 
fiel.” „Sa, warum denn nicht?“, ent- 
gegnete eritaunt der junge Mann. 
Ich habe doc; alle Erflärungen des 
Tertes durchſtudiert und die Predigt 
nad; dem neuejten Stand der Wil. 
fenf haft gründlichſt bearbeitet.“ 


Mernontttide Rundſchau 


„Das. mag mwohl fein“, fagte der 
Pfarrer, „aber das hilft nichts. Chri- 
ſtus muß drin fein.” „Wenn aber im 
Tert nichts von Chriſtus ſteht?“ 
„O“, ſagte der Alte, „wiſſen Sie 
nicht, daß von jedem Dorf ein Weg 
nad) der Hauptſtadt führt? Nedes- 
mal, wenn ich ein Wort Gottes neh- 
me, fage id mir, es ijt eine Straße 
von bier zu Chriſtus und ich will ih- 
rer Spur folgen, bis ih zu Ihm ge- 
lange. Nur Er bat Gewalt über die 
Herzen.” „Gut“, fagte der Anfän- 
ger, „wenn num aber gar fein Weg 
zu Jeſus drin ſteht?“ „Dann werde 
id; über Gräben und SHeden jprin- 
gen, bis ich zu Ihm komme, aber oh— 
ne Ihn predige id nicht.“ 


Grundſätzliche Kragen 
Prof. B. H. Unruh, Karlsruhe. 





20. 

(Korrektur: In Nr. 15, ©. 1, Ieb- 
te Spalte muß es Ignatius, nicht 
Irenäus von Antiochien heißen.) 

Die Evangelien legen klar an den 
Tag, dab Chriſtus feinen Apofteln 
eine „Wegführung“ (griechiſch „ho— 
degein“) als Beruf zugedacht hat. 
Beſonders Lukas, der Mitarbeiter 
und Freund Pauli, hat es ſcharf 
herausgearbeitet, daß „die Zwölfe“ 
eine Pionier- und Stoßtruppe ſein 
ſollen. Von Nazareth anhebend, 
kommt Jeſus in die Hauptſtadt Gali- 
läas, von wo er die galiläiſchen Lan— 
de durchwandert, die von ſeiner gei— 
ſtesmächtigen Lehre und feinen Hil— 
fe bringenden Taten ganz hingeriſ— 
ſen ſind. Immer weitere Kreiſe um— 
faßt dieſes Heilandswerk. 

Bei dieſer volksmiſſionariſchen Ar- 
beit ruft Chriſtus endgültig Petrus 
und ſeine Genoſſen. Man leſe dieſe 
Berufungsgeſchichte Lukas 5, 1 ffl 
Es gilt die Menſchen in Gottes Netze 
zu fangen, Tag und Nacht hieran zu 
arbeiten, es gilt, das Schweifende zu 
retten, jedes Bollwerk zu jtürmen, 
bis der volle Sieg errungen ilt. 

Das Wefen der Ehriftusfirche ift 
der große, ftarfe, ungebrochene Mij- 
fionsgeift. Das ift gerade heute feit- 
zubalten. 

Man bat mich gefragt, wel ein 
Unterfchied zwiſchen dem mennoni« 
tifhen Gemeindeprinzip und dem 
der anderen Konfeſſionen jei! 

Sch will den katholiſchen Kirchen- 
begriff bier beifeite laſſen, obwohl es 
überaus interefjant ift dem nadhzu- 
gehen, wie er in den eriten Jahr— 
hunderten ſich herausgebildet hat. 
Nur das will id jagen: Wir müſſen 
e8 nicht vergefien, daß die Kirche der 
vorreformatoriichen Sahrhunderte 
eine große Arbeit hat leiften müſſen, 
unter den Völkern und an den Böl- 
fern. Und eines wollen wir der fa- 
tholiihen Kirche befonders danken: 
fie bat in den Zeiten greulicher Re- 
linionsmengerei, als morgenländi- 
ſcher Götzendienſt die griehiich-römi- 
ſche Aulturwelt überflutete, den 
Glauben an den Schöpfer, an Chri— 
ftus, den Glauben, dab es eine all- 
gemeine heilige. hriftliche Kirche 
aibt, in der der Geiſt Gottes maltet, 
über der der Freifprudy ausgerufen 
wird, feitgehalten. 


Es mußte aber doch eine Refor- 
mation fommen. Die Reformatton, 
aud die täuferiiche, hat die foeben 
berührte pofitive Arbeit und Be- 
fenntnistreue der alten Kirche nicht 
verachtet, fondern anerkannt. Aber 
die Reformation hat die Rechtferti- 
gung, Wiedergeburt und SHeiligung 
durch den Glauben, nicht durch eine 
Saframentsmagie, auf den Leuchter 
geitellt. gemäß dem neu entdedten 
Evangelium. 

Worin man auseinanderging, war 
nun tatfächli der Gemeindebegriff. 
Und der Kampf um den Gemeinde- 
begriff iſt noch nicht zu Ende. 

Man vergeffe nicht: der Glaube an 
den einen Schöpfer Himmels und 
der Erden, der ethiſche Monotheis- 
nıus, wie man gelehrt jagt, hat bie- 
le Sahrhunderte gebraudjt, um ſich 
durchzufegen. Der große Wert des 
Alten Teftaments beiteht gerade dar- 
in, dab diefes Ringen um den wah— 
ren Sottesglauben in ihm zur Dar- 
itellung fommt. 


Man vergeſſe weiter nicht, wie 
Sabrhunderte lang um die Perjon 
Chriſti gefämpft worden iſt, auch 
ganz abgeſehen von der modernen 
Zeit, die ich in dem Aufſatz über die 
„Leben-Jeſu-Forſchung“ berührte. 
Iſt es da ein Wunder, daß wir noch 
immer an der Gemeinde-, an der 
Kirchenfrage ſtehen? 

Sm Täufertum des 16. Sahrhun- 
dert3 war das Gemeindeprinzip das 
Sauptprinzip. All die andern Grund- 
fäte floffen aus diefem Prinzip. 

Das mennonitifche Gemeindeprin- 
zip hat den Gedanken der Gemeinde 
al8 einer Gemeinſchaft perfönlich, 
bewußt Gläubiger feitgehalten, ge- 
nau im Sinne der von mir erwähn- 
ten Darlegungen Luthers in feiner 
„Deutſchen Meſſe“ über die Zuſam— 
menfaſſung derer, „ſo mit Ernſt 
Chriſt ſein wollen.“ 

Hier beſteht nım eine Gefahr, 
nämlich die einer jeftiererifchen geift- 
lichen Ichſucht, eines geiftlihen „Pri- 
vatfapitalismus”. Chrijtus beruft 
die „Zwölfe“, damit fie nicht für ſich 
fromm feien: „Was ftehet Ihr und 
ihauet gen Himmel?” Sie follen an- 
getan werden mit Kraft und Chriſti 
Botichaft tragen „bis an die Enden 
der Welt, anhebend in Serufalem.” 
d. b. fie ſollen ihr eigenes Volk hier- 
bei nicht vergeſſen. Darum find Pe- 
trus und die andern Nünger aud) 
bis hart vor der Zeritörung Nerufa- 
lems in Paläſtina geblieben, mwäh- 
rend Paulus in die Weite 3090. 

Die Züricher Täufer wollten nicht 
eine Winkelſekte bilden. Das bat aud) 
die große, ausgezeichnete SHeidelber- 
ger BDoktordifiertation von $. ©. 
Bender über Conrad Grebel neu ins 
Licht geitellt. Die Züricher Täufer 
wollten ins Münfter umd die großen 
Kirchen ziehen, fie wünſchten, dab 
Smingli gemeinfam mit ihnen mit 
einem Programm vor das Volk tre- 
ten möchte, fo wollten einen neuen 
Rat wählen, geſtützt auf die Mehrheit 
des Volkes, das fie mit Zwingli zu- 
fammen zu gewinnen hofften, fie 
wollten die Kräfte des neuaufgeblät- 
terten Evangeliums ausftrahlen Taf. 
fen ins Volfsleben, damit fo mand)e 
moralifhen, fozialen Schäden (ne- 


ben den eigentlich religiöfen als den 
tiefiten) geheilt würden. 

Wir haben bier alſo einen dyna- 
mifchen (Dynamit — Kraftwirkung) 
Kirchenbegriff. Aber dieje kirchliche 
Kraftwirfung erwarteten die Züri— 
her nit von einer Maſſenkirche, 
fondern von einer kirchlichen Kern— 
und Stoßtruppe. Hierin unterjchei- 
det ſich das mennonitiiche Gemeinde- 
prinzip in eriter Linie von dem 
Zwinglis, der eine Staatskirche an- 
itrebte. Er fürchtete, daß man auf 
dem Wege Grebels und feiner Freum- 
de eine Sekte werden fünnte, die nur 
an fi und nicht an das Ganze den- 
fen würde. Luther zeigte bier tiefe- 
res Verftändnis. Bekanntlich haben 
die Züricher an ihn gefchrieben. Lei— 
der haben wir diejen Brief nicht 
mehr. Aber ein Student aus Witten- 
berg, der Luther nabe ftand, hat an 
den Grebelkreis nad) Eingang des 
Briefes bei Luther gefchrieben und 
bat fie von Luther grüßen müſſen 
(er fei ihnen wohlgefinnt.) Ich freue 
mich ſehr iiber diefen Vorgang. Und 
mir will fcheinen, daß Luther 1526 
jene Ausführungen über die Kern— 
gemeinde angeregt auch durch den 
Brief der Züricher (1524) geichrie- 
ben bat. Wie aut wäre es gewejen, 
wenn der große Mann damals mit 
den Zürihern zufammengefommen 
wäre! Später hat befonders auch die 
Rataftrophe in Münster den ſchwar— 
zen Schatten auf die Täuferbewe- 
aung geworfen. Menno und Luther 
find einander auc nicht begennet. 
Sie hätten einander aushelfen Fon- 
nen! 


Der Antichrift. 








Alle Bewegungen, Bejtrebungen 
und Unternehmungen in der Chri— 
ftenbeit, die nicht auf biblifchen Lini— 
en ſich bewegen, ſchwächen die Ge— 
meinde und infofern helfen fie den 
fommenden Antichriſt in die Wege 
leiten. Die bölliihen Mächte bilden 
unter ihrem Saupte dem Teufel ein 
mwohlorganifiertes Syitem. Wie aus 
Eph. 6 zu erfehen ijt, hat der Teufel 
fein Reich in verſchiedene AMbteilun- 
gen eingeteilt, an deren Spiten ge- 
waltige Fürften ftehen mit unzähl- 
baren dämonifhen Geiſtern, die ih. 
nen mit willigem Dienst allezeit zur 
Verfiigung Stehen. Weil die Menichen 
die Wand, die der liebe Gott in 
feiner Weisheit zwiſchen ihnen und 
der finftern Geiſterwelt geſetzt bat, 
durchbrechen können, wie 3. B. Zau- 
berei, Wahrſagerei, Seichendeuterei 
ufw., bat Gott e8 jtrengitens berbo- 
ten. Die Todesitrafe verhängte Gott 
über diejenigen, die ſich damit ab» 
naben. Es ift auch heute noch eine 
ftraffällige KLeichtfertigfeit, wenn 
Chriiten, au nur zum Spaß, fi 
mit Wahrfagern abgeben. Mehr oder 
weniger stehen Wahrſager immer 
mit den bölliihen Mächten der Fin- 
fternis in Verbindung. Daraus er- 
aibt ſich auch ihr oft übernatürliches 
Wiſſen. 


Wenn wir wühten, wenn wir fe 
ben könnten, welde Scharen finftrer 
Mächte uns umgeben, uns würde 
grauen. Diefe Tatfache läßt ſich nicht 
durch GSeringihägung, Achſelzucken, 
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Spott, Bezeihnung ala Mberglauben 
binwegleugnen. Auf Schritt und 
Tritt fieht und merft man die Wirf- 
famfeit dieſer hölliichen Lügengei— 
jter, die einzelne und ganze Völfer 
verführen. Das Ignorieren diejer 
finitern Mächte ift ihr Werf. Um fo 
ungejtörter können fie ihr Wejen un— 
ter den lindern des Unglaubens 
treiben. Gemeinde, wache auf! Deff- 
ne deine Augen! Bater, Mutter, 
Prediger, Lehrer — feht ihr nicht, 
wie die finftern Mächte allenthalben 
wirffam find? Merft ihr es nicht, 
dab die Mode völlig von ihnen be- 
berricht wird? Iſt nicht das Scham- 
gefühl ein Schußengel, der eine her— 
anwachſende Jugend vor fo vielen 
Gefahren und Alippen bewahren 
fol? Wird nicht durch die Mode das 
Schamgefühl fhon bei den Kindern 
nit nur unterdrüdt, fondern er- 
ſtickt? Gerade das will Satan. Dann 
bat er fpäter leichtes Spiel. Frech— 
beit, Schamlofigfeit, Gleichgültigkeit 
genen alles Geiftlihe und wie oft 
tiefer Fall und Berderben, find die 
Folgen. Es iſt Berblendung Satans, 
dat; die Chriſten, die von der Schrift 
gezogenen Grenzen nicht mehr er- 
fennen. Das führt zum Abfall und 
zur Verſtockung. 

Gott ſei geprieſen, daß er mädti- 
ger iſt, ala alle Macht der Finsternis. 
2er Starfe, der Teufel, kann durd 
Ehriitus, den Stärferen, überwun— 
den werden. Und der Serr läßt fich 
auch in unfern Tagen nicht unbe 
zeugt durch fein Wort, feine Boten. 
durch feinen SI. Geiſt. Much fonft re- 
det er Fräftiglich durch Dürre, Staub- 
ftürme, Fluten und Stürme, die Ta- 
taftrophal auftreten und PBerderben, 
Verwüſtung und Tod im Befolge ha— 
ben. Werden diefe Heimfuchungen 
beachtet? Wohl nur von Einzelnen. 
Und die Mafje? Sie Tiebt die Fin— 
fternis mehr, denn das Licht, „weil 
in ihnen (die verloren aehen), der 
Gott diefer Weltzeit da8 Denkvermö— 
gen berdunfelt hat. . .* (Menge). 
Daß iſt ein vernichtendes Urteil, wel- 
ches der SI. Geiſt über ein aufgeflär- 
tes Geſchlecht Fällt. 

Zum Teil erkennt mancher die 
mißliche Lage, in der die geſammte 
Menſchheit ſteckt, und daß ſie, wenn 
es ſo fortgeht, unvermeidlich ins 
Verderben rennt, untergeht mitſamt 
ihrer bochaepriefenen Ziviliſation. 
Verzweifelte Anstrengungen werden 
gemacht „den Schaden der Bölfer zu 
heilen.” Bergeblihes Mühen! Weil 
die Urſache des Schadens nicht er- 
fonnt wird — die Sünde und die 
finftern Mädıte, die fie entfachen. 
Mann will fie auch nicht erfennen, 
weil fie die Liebe zur Wahrheit nicht 
aufgenommen haben, weil Satan ih- 
re Sinne verblendet bat. Und fo ae 
fchieht’8 denn, dab die Menichheit 
troß ihrer Anitrengungen durch 
Selbithilfe fit aus dem Schlamm 
berauszuretten, immer tiefer himein- 
geraten. Gott läßt die Simde in ihr 
ſich außsreifen zum Gericht. 

Wir haben bier das einzigartige 
Schauspiel, dab die Finfternis, in 
der die Welt ftedt, einerjeits ſich im- 
mer mehr verdichtet, die Sünde fich 
ſchließlich zufpist umd auswirkt im 
Antichriften; andererfeit8 aber auch 
die Gemeinde, die in allen Gemein- 


Mennonitifche Rundſchau 


Ihaften vertreten ift, ihr Licht im- 
mer heller erjtrahlen läßt und ihre 
Sehnſucht nad) der Vereinigung mit 
ihrem Haupt Chriftus Jeſus immer 
fräftiger zum Ausdrud bringt. 
Mit Gruß, 
C. 9. riefen. 


Befangbudy- Angelegenheit. 





Während der Arbeit an dem Ent- 
wurf eines Geſangbuches ift man ge- 
zwungen, alle Gebiete des religiöfen 
Lebens, die vom Geſangbuch, dem 
gefungenen &laubensbefenntnifjes 
erfaßt werden follen, gründlich zu 
jtudieren. Das ſchwerſte, tiefjte, weit 
und breit umijtrittenfte Gebiet ift die 
Taufe, die Tauflieder. 

Das GB der Rufland-Mennoni- 
ten gibt je 6 Lieder vor und nad) 
der Taufe zu fingen (ficehe Nr. 227 
—282 und 283— 288). Davon find 
Nr. 179, 282, 284, 285 und 287 im 
runde genommen Stonfirmations- 
lieder, Nr. 278, Str. 1, 3, 7, 8 deu. 
ten auf vorhergegangene Taufe und 
gegenwärtige Konfirmation Hin; 
Str. 2-6, 9 u. 10 find mehr Bup- 
al3 Tauflieder, Bei Str. 4, Bers 4 
dieſes Liedes wirft fih unwillkürlich 
die Frage auf, wer hat die gnaden- 
reihe Pforte zu öffnen, die bußfer- 
tigen Sünder oder Gott durch Je— 
fum Ehriftum? Str. 6, Vers 2 des. 
felben Liedes müßte taftmäßig lau- 
ten: „Daß würdig id die Tauf em- 
pfang.“ Das ganze erziwungene Xied 
ift für die große Stunde der Taufe 
unbedeutend, eindrudslo8 und er- 
fcheint jomit entbehrlid. Von Nr. 
280 gehört Str. 1—4 dem llnter- 
richt der Jugend und Str. 5—7 nur 
reden bon der Taufe. Nr. 286, ge- 
fhrieben von einem Juden, gehört 
dem baptiftiichen Bekenntnis an. Nr. 
2388 entbehrt jeglier Poeſie und 
Lyrik. Das Lied ift mit einer krie— 
chenden, unfceinbaren Pflanze zu 
vergleihen, die nicht im weiteften 
Einne etwas zur Hebung und Feſt— 
lichfeit der weihevollen und erniten 
Stunde der Taufe beitragen könnte. 

Nach Entfernung diefer 9 Lieder, 
die nicht in die Abteilung unjeres 
Geſangbuches „Bon der heiligen 
Taufe” hineingehören, bleiben uns 3 
Tauflieder übrig: Nr. 277 (Menno- 
nitifcher VBerfaffer um 1830), 281 
(menn. Berfaffer 1856) und 283 
(menn. Berfaffer um 1830). Nr. 
277 und 281 find den gewählten 
adeligen Ehorälen durchaus nicht ge- 
wachſen, da jie inhaltlidy nur zu je- 
nen Terten gehören, die man be- 
tradhtende, beichreibende, deflamie- 
rende Lehr. und Gelegenheitsgedich— 
te nennt. Nr. 283 ift auch durchaus 
nicht klaſſiſch. 

Alfo bleibt uns für diefe wichtige 
Stunde des menschlichen Lebens fein 
wirflihes Tauflied übrig? Wir fu- 
chen. Fieberhaft fuchen wir nad) ent- 
ſprechender echter Lyrif. Sollte ſolche 
zu diefem Zwecke denn garnidht ge- 
fchrieben fein? Viele, viele Perlen 
und Diamanten fommen beim Gra- 
ben zum Borjchein, aber es find alles 
Lieder zur Ronfirmation. Wir mol. 
Ien aber ooch Lieder für unſer Tauf- 
feft herbeiſchaffen. 

Beſitzt der beutfch - evangeliſche 
Kirhenliederihag denn keine echten 


Zauflieder? O ja, köſtliche Mleinodi- 
en, wahre Schäße und goldſchwere 
Reihtümer liegen da vor unferen 
Augen. Warum heben wir fie nicht 
auf? Der Fuchs wollte auch die glän- 
zenden Trauben eſſen, aber ſte wa- 
ren ihm zu „jauer“. In Wirklichkeit 
aber hingen fie ihm einfady zu hoqy. 

Aehnlich jo geht es uns mit den 
Kirchenliedern. Zwar haben wir 
Ihon jehr viele Trauben aus frem- 
den (?!) Gärten gepflüdt und ein 
herrliches Mahl daraus für uniere 
Seelen zubereitet, aber hier will’3 
nicht weiter gehen. Warum denn 
nicht? Sie handeln von der Kinder— 
und nicht von der Großtaufe!!! Wir 
können do wirklich nicht verlangen 
oder eriwarten, daß Andersglauben- 
de für uns arbeiten, unfere Groß- 
taufe befingen follten! Aber eins 
fönnen wir bei diejer Gelegenheit 
tun. Wir fönnen bier nur über die 
Berechtigung der Großtaufe (auf den 
Slauben) etwas nachdenken und uns 
vielleicht auch felbjt richten. 

Doch zu unferer Gefangbud)- 
Abteilung „Bon der heiligen Taufe”. 
Wir fönnen doc nicht von der Kin— 
dertaufe oder Sonfirmation fingen 
und Großtaufe meinen. Wie ift, fann 
oder ſoll diefe unfere Abteilung aus- 
gebaut werden? 

J. P. Elaßen. 


Einladung zum Sängerfeſt. 





Da wir gedenken, am 12. Juli 
auf Dunrea ein Sängerfeſt abzuhal- 
ten, laden wir alle herzlich ein. In 
eriter Linie find es ja die Sänger. 
Unfer Motto joll fein: „Singet. dem 
Herrn!” 

Werte Dirigenten, Sänger und 
andere Freunde, mir rechnen be- 
ftimmt auf Euer Erfcheinen, ob von 
nab oder fern. Auch den Mufifanten 
werden wir Zeit und Gelegenheit 
zum Dienen geben, und laden fomit 
auch diefe herzlich ein, teilzunehmen. 

Wir möchten etliche Lieder mit al- 
len Sängern zujammen fingen, bit- 
ten daher die Dirigenten, felbige zu 
Haufe einzuüben. Es find: „Mofe 
Lobgeſang“, „Lobe den Herrn, mei- 
ne Seele“, Liederperlen 1Teil, Nr. 
65, und für den Männerhor „Wohl 
dem“, Liederp. 2 Teil, Nr. 71. 

Wer diefe Lieder nicht hat, der 
melde fich bitte gleich bei mir, ich 
ſchicke fie ihm zu. 

Das Sängerfeit findet bei Geſchw. 
Ratlaffs auf der Farm ftatt. Eſſen 
bringe fich bitte jeder mit. Kochendes 
Waſſer wird genügend zu haben fein 

Sm Nuftrage unferer Gruppe, 

Korn. H. Klaſſen. 


Adreſſenweqſel. 





Früher: Plum Coulee, Man., 
Bor 116; jetzt: Bor 131, Winkler, 
Man. 


Aron J. Sudermann. 


Esdesnachrichten. 


Fran Peter Regier, 
geb. Katharina Wiens, gibt in ih. 
ren perjönlihen Aufzeichnungen fol- 
nende Daten und Begebenheiten aus 
ihrem Leben (geſchr. bis 1934). 
Ich bin den 20. März 1859 gebo- 





Frau Peter Negier. 





ren in dem ſchön und malerifch gele- 
genen Städten Berdjanst, am 
Strande des Aſowſchen Meeres ge- 
legen, im Rüden geſchützt von einem 
Berge. E3 war diejes der einzine 
Wohnort meiner Eltern feit Benin 
ihrer Ehe in 1845 bis zu ihrem To— 
de. Sie waren Nikolai J. Wiens umd 
Margaretha, geb. Nanzen. Als jüng- 
fte der fünf Töchter genoß ich daheim 
eine fonnige Kindheit. Doch ala id 
7 Jahre alt war, 309 idy mir durch 
Erfältung ein ſchweres Augenleiden 
zu. Ich war fünf Jahre unter ärzt- 
licher Behandlung, zuerſt in Melito- 
pol, dann in Charkow und zur leß- 
ten Kur 6 Monate lang in Odeſſa, 
natürlid” immer in Begleitung der 
Mutter oder Schweiter. Nur durd 
die Hilfe des Herrn und der opfer- 
willigen Liebe der Eltern wurde mir 
das Augenlicht erhalten. Die lieben 
Eltern haben feine Mühe und Un- 
foften geiparrt und bis in meinem 
legten Tag hinein bin ich ihnen und 
Gott dafür danfbar geblieben. 

Infolge der franfen Augen babe 
ih alle jene Jahre die Schule ver- 
ſäumen müffen. Doc; aud) darin ver- 
fuchten die Eltern es mir möglich zu 
machen, das Verſäumte nachzuholen. 
Da ich ſtets mit der Mutter daheim 
war, ſo hatte ſie ſo recht Muße, ſich 
meiner beſonders anzunehmen. Ihr 
Beſtreben war, mich zu unterweiſen, 
in allen Lagen des Lebens dem 
Herrn zu vertrauen. Ich hatte eine 
gute Mutter und immer, bis in mein 
hohes Alter, war es mein Wunſch: 
Ach, könnte ich fein, wie meine Mut- 
ter war! Aber leider, leider war ich 
fo ganz anderer Natur, Als ih 15 
Sabre alt war, ſchloß fie für immer 
ihre Augen. 

Es war anno 1874, als ih nad 
tiefernjten Unterweifungen von un«- 
ferm Meltejten Bernhard Sudermann 
die heilige Taufe empfing, kurz bor 
feiner Abreife nad; Amerika. (White- 
water, Kanfas). 

Den 11. Kan. 1877 trat ic in bie 
Ehe mit Seinrid P. Bahnmann, and 
von Berdjansf. Die erften drei Nah. 
re wohnten wir in Rudnerweide. 
Tann zogen wir zurüd nad Ber- 
diansf, wo wir unfer Seim batten 


bis 1892. Lebten dann einige Sahre 
auf einem Gut und dann in Schön- 
feld. Dann zogen wir 1908 im Herbſt 
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nab Amerika. Die VBeranlaffung zur 
Abwanderung gab unjer Eohn Ni- 
folai,. der einige Jahre in Amerita 
auf der Schule geweien. Mit unfern 
fieben Kindern fuchten wir eine neue 
Heimat in der weiten Ferne und 
Fremde. 

Den erften Winter verlebten mir 
in Mountain Zafe, Minn., wo liebe 
Verwandte uns benrühten. 

Den 5. Juni 1904 fanıen wir von 
Minnefota nad) langer, beſchwerli— 
her Reife in Rofthern, Sasf., an. Es 
war das Frühjahr, als die aronen 
Ueberſchwemmungen waren, die viel 
Aufenthalt auf der Reife verurfad- 
ten. 

Wenn ich jetzt auch die 30 Jahre 
zurückſchaue, ſehe ich viel Freude und 
Reid. Auf der von uns gefauften 
Farm, halbwens zwiſchen den jeßi- 
nen Städtchen Waldheim und Laird, 
kaum einigermahen eingerichtet, 
mwirrden unsere Soffnungen auf ein 
glückliches Leben bald getrübt, indem 
mein ®atte franf wurde und ſchon 
im Xuni 1906 abaerufen wurde. 
Fremd unter fremden hatte der 
Serr ımfere Hoffnungen und Pläne 
vereitelt. 

EIf Kinder find uns arboren. Bier 
davon find noch in der alten Seimat 
zur Ruhe gebettet und drei fahen mir 
bier von uns fcheiden. Bon dieſen 
ging die fechsiährige Tina, des Hau- 
ſes Sonnenſchein, meinem ®atten 
ſchon 5 Monate vor feinem Tode vor- 
an in die Ewigfeit. Das war der 
erste aroße Schmerz in Canada, dem 
noch viel bittre8 Trennungsweh ge- 
folgt ift. 

Sn 1911 ſtarb unfer Schwieger- 
fohn Peter Dyck, einige Monate ſpä— 
ter feine Frau, unſere Tochter An- 
na, zwei Waislein binterlaffend. 
Meine Kinder flonen aus, eigene Ne- 
fter zu bauen. Ich verlegte meinen 
Wohnort nach Rofthern, wo ich neun 
Sahre nelebt habe. 

Im September 1912 trat ich in 
die 2. Ehe mit Abraham Dyd, dem 
perwitweten Schwiegervater ımierer 
Anna. Doch nur ein Nahr und 8 Mo. 
nate mar e8 uns bergönnt, Fremde 
und Leid miteinander zu teilen. 
Durch einen plötlien Tod nahm 
ihn der Serr von meiner Seite. Em— 
famer als das erite Mal, al3 ich noch 
die vielen ermachienen Minder um 
mich hatte, blieb ich zurück. 

Drei Monate fpäter fam die Nad)- 
richt von Pattleford, daß mein Heinz, 
der dort in einer Bank arbeitete, die 
ftolge Soffnung meines Alters, in 
der Blüte feiner Nugendfraft, 23 
Sabre alt, feinen Tod in den Fluten 
des Talten Soskatchewanfluſſes ge— 
finden hatte. Wie ichrie das Mutter- 
herz in bangem Schmerz! 

Den 3. Februar 1916 murde ich 
die Gattin des Welteiten Peter Re— 
gier, dem vermwitweten Schwiegerva- 
ter meines nım einzigen Sohnes. Er 
bolte mich aus meinem fehr ftill und 
einfam gemwordenem Seim in Roft- 
bern zu ſich nad Tiefengrund, wo 
fein Seim unfer Seim wurde, two 
feine ımd meine Slinder gern als um- 
fere Kinder einfehrten. 

Ueber neun Jahre durften wir 
uns gegenfeitig eine Stübe fein und 
Freud und Leid teilen. Im April 
1925 löſte der Herr auch diefen 
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Bund und wieder fah idy mein Lieb— 
ftes in die fühle Gruft beiten. Die 
Tannen, die er einjt vor 40 Jahren 
gepflanzt, fie raufchen weiter, und 
ihr Raufchen war mir wie das Echo 
meines wunden Serzen®. 

Bis 1929 Iebte ich mit „unfern” 
Kindern Kohannes NR. riefen und 
Wanda (Renier) in unferm lieben 
Seim in Tiefengrund weiter. Dann 
309 ich nad) Zaird, wo ich mit meiner 
Enkelin Anna Dyck, die feit 1913 bei 
mir iſt, ein ftilles, oft zu ftilles Heim 
bewohnen. 

Wenn ich zurücichaue auf die 75 
Sabre meiner langen Wanderfchaft. 
merfe ih: Der Weg war meit, doc 
mande Blumen durfte ih am Le— 
benswege pflüden, troßdem viele 
Pläne und manche Hoffnungen fchei- 
terten und nie zur Ausführung fa- 
men. In allen Lagen, in allen Stütr- 
men, war der Serr getreu, Er hat 
mich getragen mit fchonender Ge- 
duld. Er weiß die Vanden zu Töfen, 
die uns an das Leben fefieln und die 
Sehnſucht, heimzufommen, zu ftär- 
Ten. 


Daheim, o welch ein fchönes Wort! 
Daheim, o weld ein lieber Ort! 
Daheim, wie gerne möcht ich fein, 
Um ewig bei dem Serrn au fein! 

Sier ift für mich des Bleibens 

nicht; 

Mein Blick bleibt himmelwärts ge- 
richt't. 

Nein, hier in dieſem Tränental 

Iſt nicht des Pilgers Ruheſaal. 


Die letzten Tage. 


Vor etwa einem halben Jahre riet 
ein Arzt in Sasfatoon, Mutter nicht 
allein zu laſſen, da fie möglichermwei- 
fe eines plößlichen Todes fterben Fön- 
ne, Bor drei Jahren hatte fie einen 
Schlaganfall und ſeither iſt fie lei— 
dend geweſen. Eie hatte dauernde 
Schmerzen in den Därmen, doch hielt 
fie fich mehr oder weniger aufredj*. 

Diendtaa, den 19. Mai, war. fie 
unter fchwerem Suitenanfall erwacht. 
Cie hatte großes Unbehagen im Let- 
be, e8 folgten ſchwere Erbrechungen. 
Die Schmerzen wurden unerträalid. 
Anna verfuchte alles in ihrem Ber- 
mögen -Stehende zur Linderung der 
Not. Frl. Teske, Mutter Nachbarin 
ımd vieljähriae Pflegerin, Tiek Dr. 
Penner von Rofthern rufen. Deriel- 
be ftellte feit, daR das heftine Leiden 
in den Därmen feinen Eik hnbe, Ge— 
därmverſchlingung — wahrſcheinlich 
aber Dickdarmkrebs. 

Da Mutter ſich der Nähe des To- 
des bemmhkt mar, verzichtete fie auf 
weitere einaehende 1Iinterfuchtmaen, 
ach mnfchte fie micht, arm Sofpital 
gebrocht au merden. Sie hatte mit 
dem Peben ihren Abrechnung artan. 
Sie hürte_die Stimme: „Der Mei. 
fter ift da und rufet dich!” Sie war 
fertin dem Rufe au folaen. Es war 
erfichtlich. dak die Rebensuhr die letz 
ten Schläne ſchlug. 

Nhre Enkelin Anna Dvd, melde 
23 Jahre lang die Leiden und fFreu- 
den der Großmutter getreulich ge— 
teilt, war ſtets um fie her; de8alet- 
chen ihre Rinder und Großfinder, 
welche faft alle in der Imaegend von 
Laird wohnen. Ihr Sohn, N. ®. 
Bahnmann, Sardis, B. E., welcher 


im Reiſepredigtdienſt der Allgem. 
Konferenz der Mennoniten von 
Nord-Amerifa ſteht, wurde wieder. 
holt telegraphiſch benadrichtigt von 
dem nahe bevorjtehenden Tode feiner 
Mutter, Fonnte aber erjt Donnerstag 
erreicht werden. 

Mittlerweile wiederholten fich die 
Erbredungen und ſtarke Schmellim- 
gen traten ein, fowie vollftändiae 
Stodung der Darmtätigfeit. Cie 
wartete unruhig auf ihren Sohn und 
als derſelbe Freitag abends von 
Swift Current, Easf., fommend ein- 
traf, wurde fie ruhig und erwartete 
feitber mit ftiller Ergebung, ja mit 
freudiner Spannung ihren Seim- 
gang. Alle Schmerzen waren fort. 

Die Iekten 30 Stunden ihres Le— 
bens waren herrliche QTaborsitunden 
fondergleihhen für fie und ihre Kin— 
der. An ihrem Lager wurden bie al- 
ten Lieder aefungen, melde aus 
himmliſchen Sphären ftammen und 
bimmlifche Atmofphäre im Sterbe- 
zimmer fchaffen. „An Jeſu iſt Ruh, 
da hab’ ich die Freiſtatt aefunden!” 
„sit 8 ach eine freude, Menſch ge- 
boren fein?” — „Sch möchte beim!” 
„Es eralänzt uns bon ferne ein 
Land.” — „Wo findet die Seele 
die Heimat. die Ruh'?“ — „Laßt 
mich aehen!” 

Aus jedem Liede fang die Schwer- 
franfe aanze Strophen laut mit. 
„sch babe manch ein Lied aefunaen 
in meinem Leben”, faate fie unter 
anderm und „ſoviel Liebe, ſoviel Lie- 
be! Ach, ihr feid ſchon alle fo müde, 
meinen Tod zıı erwarten und e8 dau- 
ert fo lange.” 

Als der Sohn ihr faate, daß viele 
Rımdichaulefer auf feinen weiten 
Reifen ihr Grüße übermittelt, mar 
fie Fichtlich erfreut. „Danke, danfel 
Grüße fie alle, grüße fie herzlich, 
alle, olle, aum lekten Mal!“, ermt- 
derte fie die freundlichen Grüße. 

Sie röchelte fchmer und ftöhnte 


leiſe. „Mutter, haft du aroße 
Schmerzen?” — „Steine Schmeraen, 
nein, feine Schmerzen!" — „Biſt Du 


müde Mama?” — „Nein. 08 iſt nicht 
Ichlimm: e8 iſt nicht ſchwer!“ Ammer 
wieder huſchten Schimmer der Ber- 
Härıma über ihr Antlitz. 

Seit ihrem Belnh in Vretty Prai- 
rie, Kanſas, in 1996. hatte fie ein 
beionderes Liehlinaslied, welches 
dort damals viel geſungen wurde: 
„Jeſus mein Seifand, in des Ser- 
zens Angſt und Weh', wenn ganz 
verſaſſen, nirgends Hilf' ich ſeh', 
dann komm Du, Serr Jeſus, reich’ 
mir Deine liebe Send: führe mid 
hinüber, heim ins Raterfand”, und 
dann zu drei Verfen der Chor: „Xe- 
fn8, mein Netter, meine einziae 
Snffnuna Du, durch Sturm und 
Moetter brinae mich zur Ruh'!“ — 
Es wurde ihr non Manda aefıınaen 
und Wort für Wort verfolate fie mit 
behenden Lippen und miederholte 
mieder und wieder: „Jeſus, mein 
Retter!” 

So ebbte ein reiches, Inhaltsichwe- 
re8 Leben Ianafam, bewußt, harmo- 
niich, ohne jede ſtörende Diffonanz 
zurück in die Emwinfeit, woher e8 ne 
fommen. „Mein $Serr und mein...” 
hauchte fie. Dann miederholte fie ei- 
nigemal: „Ras millft Du, Serr, daß 
ich noch tum fol?" Einigemal auch 


zitierte fie: „Geduld in Leiden, aibt 
Simmelsfreuden!! — „Wüßtens 
doch die Leute, wie's beim Heiland 
iſt!“ — „Tod, wo iſt dein Stachel, 
Sölle, wo ift dein Sieg?" — „Wie 
fhön hab ich e8, wie fhön! Nein 
Menih Tann es beifer haben!” — 
„Soviel Liebe! Eoviel Liebe!” — 
Kennit Du ums, Mama? wurde ae- 
fraat. Ein vermwundertes, doch ehr 
beitimmte® „Sa, ich fenne Euch!“, 
al® ob e8 irgend mie anders fen 
könnte, daß fie uns alle auch im Ster- 
ben noch fenne. Sie grühte Meta, 
die Schwiegertochter in der Ferne. 
Die Runge wurde ſchwer, die Augen 
ichloffen fich öfter. „Grüßt Tante 
Günther (Sardis, B. E.), und Ni- 
folai Rempel (Lockwood, Sask. ihr 
älteſter Neffe und Jugendgefährte, 
der mit ihr zuſammen im großelter— 
lihen Saufe erzogen wurde), und 
viele, viele andere!” 

Die Bruſt bob und ſenkte fi 
fchwer. Als die Hoffnung ausaefpro- 
chen wurde, daß „bald ja bald“ alles 
Weh überitanden fein würde, ſagte 
fie fo lebensfriſch, fo voller froher 
Erwartung, fo jugendfrifch, mit ei- 
nem überaus felinen Blick auf ihr 
Kind vor fih: „Wer weiß, wie lange 
e8 noch dauern kann?“, aan einem 
Kinde aleih, welches mit Sehnſucht 
und Ungedbuld wartet am Weih— 
nachtsmorgen, daß die Tür au allen 
Beſcheerungen und Serrlichfeiten ge- 
öffnet werde. 

Außer der Schwienertohter Frau 
Bahnmann waren alle Rinder und 
Schwiegerfinder zugenen und die 
meiften Stieffinder und Angehörige 
derer Familien. Am Sonnabend 
Abend, 9 Uhr, hatten wir einen ae 
meininmen ®ottesdienit. Wir Iafen 
den 121. Rialm. Liivelnd wiederhol- 
te die Sterbende viele Worte desfel- 
ben. Wir fangen zum Schluß das 
Lied: „Bott mit ums, bis mir ims 
wiederfeh’n!” Wir nahmen Abichied 
bon ihr und alle zogen ſich zurück, 
bi8 auf einige Pflegerinnen. „Mut- 
ter, jetzt ruh', Du bift müde!” 

Sie ſchloß die milden Augen — 
fie rubte. Im 1652 Uhr Sonntags 
früh trat plößlich eine Veränderung 
im Atmen ein. Alle Rinder, die 
Schwiegerſöhne, die Enfelin Anra, 
Frl. Tesfe und Frl. Elife Dörkſen 
umftanden fchweigend das Sterbe- 
bett. 

Auf Flügeln der Morgenröte 
ſchwang die Seele ſich empor au den 
Söhen ewigen Lichtes. Viertel zu 2 
machte die Lebensuhr den Tekten 
Schlan: „Sieb, Serr, ich babe nichts 
verdorben, fie blieb von ſelber 
ſteh'n!“ 

„Sei ſtille, ſei ftille! Wie heilig 

der Ort, 
Die Pforte des Himmels erſchließt 
fi) dir dort” — 
wo eine fromme Mutter ihre Kinder 
feanend ihre lange Wahlfahrt be- 
ſchließt. 

Die Verſtorbene hinterläßt vier 
Kinder: Maraaretba, Frau P. P. 
Epp, Laird; Nikolai W. Bahnmann, 
Sardis, B. E.: Maria, Frau Peter 
M. Rempel, Zaird, und Senriette, 


Frau W. MW. Nemnel, Laird: 31 En. 
fel und 16 Urenkel und 7 Stieffin- 
der und deren Familien. Der jetzige 
Senior umferer Familie, 


Nikolai 
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Sur Beachtung. 


1/ Kurze Belanntmadhungen und Ans» 
zeigen müjjen jpäteitens Sonnabend 
für die nächſte Uusgabe eiulaujen. 

2/ Um Verzögerung in der Zuſendung 
der Zeituugen zu vermeiden, gebe man 
bei Hdrejienänderungen neben dem Nas 
men der neuen, auch den der alten 
Poſtſtation an. 

B/ Weiler erfucdhen mir unfere Leſer, 
dem gelben Zettel auf der Zeitung vol» 
le Aufmerfjamkeit zu ſchenlen. Auf 
demjelben findet jeder neben feinem 
Namen auch den Datum, bis wann das 
betreffende Abonnement bezahlt ift. 
Auch dient diejer Zettel unferen Les 
fern als Beſcheinigung für die einge» 
ablten Lejegelder, welches durch Die 

enderung des Datums angedeutet 
wird. 

4/ Berichte und Artikel, die In unſeren 
Blättern erfcheinen follen, möchte man 
auf befondere Blätter und nicht mit ans» 
deren geſchäftlichen Bemerkungen zu» 
fammen auf ein Blatt fchreiben. 
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Rempel, kam 12 Stunden zu ſpät, 
um der Verſtorbenen ein letztes „Auf 
Wiederſehen!“ zuzurufen. 

„Wie fie jo ſanft ruh'n, 
Alle die Seligen, 
Die mutig fampfen 
Den großen Lebenstampf!” 

Ihr letter Reim war: 

„Herr nimm mich wie ich bin, 
Sa, nimm mid; wie ich bin, 
Und führ mic durch das Perlentor 
Zur ew’gen Ruhe hin. 

Dann iſt vergeffen aller Schmerz 
Und alles Serzeleid, 
Das alles bleibt in diefer Welt, 
In der Bergänglichkeit.“ 


Korreipondenjen 


Allgemeine Berfammlung der Men- 
nonitiihen Schulkonferenz zn 
Gretna, Man. 





Wir erinnern nod einmal daran, 


dab die diesjährige Verſammlung 
der Mennonitiihen Schulfonferenz 


von Manitoba Sonnabend, den 13. 
Juni, in Gretna tagen foll. Auf die- 
fer Konferenz foll über die Weiterar- 
beit der Mennonitifhen Lehranſtalt 
beraten werden. 

Das Programm iſt ſchon früher in 
den menn. Blättern publiziert wor- 
den. 

Das Programmkomitee. 





Mennonitiiche Rundſchan 


Eine Ehrenſchuld. 





In Nr. 15 ergreift endlich einmal 
einer das Wort, um für den vielge— 
ſchmähten B. B. Janz eine Lanze zu 
brechen. Warum ſo ſpät? Es iſt er— 
ſtaunlich, mas Borniertheit gegen 
Janz, unſerem bewährten Helfer in 
der Not, ausgeſchäumt hat. Vor— 
nehmlich waren's die Aufſätze von 
W. K. W. H. Schröder behauptet, 
Herrn Janz nicht angegriffen zu ha— 
ben; auch babe ich perſönlich nicht 
den Eindruf gehabt, daß er dieſes 
in befonderer Weife getan. 

Gewundert hat mid, daß die zahl- 
reihen Freunde des Angegriffenen 
mit wenigen Ausnahmen, und aud) 
Serr Sanz, fo bartnädig ſchwiegen, 
als man nad) Art der Gafjenjungen 
über ihn herfiel. Gewiß waren’s edle 
Beweggründe, die fie berjtummen 
madıten. Schweigen ijt Gold. „Mber 
nur, wo's bingehört”, fügt jemand 
hinzu, und danfe ich daher H. Kor- 
neljen, dab er die genannte Zuredt- 
jtellung wagte. Much ich habe län— 
gere Zeit das Bedürfnis verjpürt, 
dem verehrten Freunde einige Wor- 
te des Beileids zu jagen; konnte 
aber fcheinbar nicht gut anfommen. 
Heute aber glaube ih, anſchließend 
an 9. Korneliens Bemerkungen, 
ihm, d. h. B. B. Nanz, eine Fleine 
Sympathiefundgebung ihuldig zu 
fein. 

Herr Janz hat nur einige Auffät- 
ze geichrieben, aber diefes Wenige 
bat nachhaltigen Eindrud auf mid 
gemadt, und gewiß auch auf viele 
andere. Es ging, man mödte faft 
fagen, um Weltanihauungen. Auf 
der einen Seite rückhaltsloſe Hinga— 
be an den Nationalfozialismus, viel 
Nenomieren mit PBlutprobe und 
Frieſenmärchen und ähnlichen Din- 
gen, viel Augenblid3- und Menjchen- 
dienst und _ Menjchenverberrlichung. 
Das find Dinge diefer Welt, Sche— 
men, Schattenbilder, welche, menn 
die Stürme einherbraufjen, vergehen 
wie die Spreu vor dem Winde, „Habt 
nicht lieb die Welt, noch was in der 
Welt ift.“ Ob wohl je in der Geſchich— 
te unferes Volkes Mennoniten fid) 
jo weit zur Menjchenverehrung ver— 
greifen ließen? Oft werde ich in die- 
fer Verbindung erinnert an: „Ber- 
flucht ift, wer fih auf Menſchen 
verläßt und hält Fleiich für feinen 
Arm. Geſegnet aber ijt.der Mann, 
der fich auf den Herrn verläßt, und 
der Herr feine Zuverficht iſt“, und 
„Berlafiet euch nicht auf Fürsten; te 
find Menſchen und fönnen euch nicht 
belfen.” Wie wenig entfpricht diejer 
ganze Rummel der Geiitesrichtung 
bei Mennoniten, die gemäß jahrhun- 
dertelanger Tradition unter einer 
gottfeligen Regierung Still ihres 
Slaubens leben und zuerjt nad) dem 
Reiche Gottes und feiner Geredhtig- 
feit trachten, und ſich vor der Welt 
unbefledt halten wollten und wollen. 

B. Sanz hat, wie gewiß font Fei- 
ner unter uns, unſer Volk am Rande 
des Abgrundes gejehen und gefühlt, 
dab eine höhere Sand ausgeredt 
werden mußte, um uns zu retten, 
und haben wir daher aud; von ihm in 
eriter Linie Worte der Wahrheit zu 
hören, deſſen bin ich feit überzeugt. 

Ich danke Herrn Yanz, dab er in 


diefen und ähnlichen Fragen unfere 
Gewiſſen geihhärft, daß er, mit jelte- 
nem Weit- und Tiefblid die Lage 
überblidend, befreiende Worte befon- 
ders iiber unjere Stellung zu den 
englijch-fprechenden Mennoniten in 
den Staaten gejagt bat. Es jind mir, 
nebenbei gejagt, jene Brüder nur 
nod) lieber geworden. — Und dan- 
fen will ich's ihm, daß fein Deutidy- 
tum gewiß befjer (weil echter) als je- 
ner Maulbhelden von Weberjee ijt, 
und daß er die deutiche Sache unter 
uns nicht verloren gibt. Und danken 
will ich ihm, daß er treu feine Stim- 
me erhoben hat gegen fremde Ueber— 
bebung, um von der Wahrheit zu 
zeugen, und id bin froh und gewiß, 
daß jein Wort nicht auf die Erde fal- 
len wird. Und danken will id, daß 
er in fchwerer Stunde für ung fein 
Leben risfierte, und dab wir num ein 
freies Leben führen dürfen. (Wenn 
die Freunde von Ueberfee einmal in 
die Verſuchung kämen, das Leben für 
uns einzustellen, dann würden fte 
dochwohl wieder fchleunigit die Not- 
leine ziehen). Und froh bin ich, dab 
wir nicht fortwährend von einer 
„Blutprobe” ſchwatzen brauchen, fon- 
dern daß wir von einem Blute wiffen, 
dab ins ewige Leben weiſt. Es ijt al- 
jo unſchwer zu unterjcheiden, auf 
weldher Seite die Wahrheit iſt. — 
Sa, jo wichtig find mir die Artikel 
bon B. Janz gewejen, daß ich fie wie 
Markiteine in der Geſchichte unjeres 
Volkes angejehen habe. 

Es iſt ſeit einigen Jahren ein 
Kampf unter uns entbrannt um ge- 
wiſſe Güter. Auf der einen Seite iſt 
es der nationale, völfiiche Gedanke, 
genauer der deutiche Nationalfozia- 
lismus (was haben heimatloje, iiber 
den Rund der Erde wandernde Men- 
noniten damit zu tun?), auf der an- 
dern Seite dagegen d. Gemeindeprin- 
zip — die Reichsgottesidee. Die völ- 
kiſche Orientierung hat gewiß ihre 
Berechtigung (it vielleicht fogar ge— 
boten); bedauerlidy iſt nur, daß fte 
fih auf Koften der Reichsgottesidee 
auszumwirfen droht. Wir find in der 
Geſchichte vornehmlich als Mennont- 
ten bekannt. Als im Jahre 1918 m 
der Stadt Alexandrowsk „der Ver— 
band deutſcher Bürger” fonitituiert 
wurde, da trat befonders einer unfe- 
rer Vordermänner für den Zufat 
„und Mennoniten” ein. Ob diefer 
Herr heute, wenn er amerifaniicher 
Bürger mwäre, dasfelbe tun würde? 
Mir, dem Bürger und Mennoniten 
bon Nord-Amerifa iſt „Gemeinde 
Gottes“ (mie Mennoniten fi zu 
nennen pflegen) mehr als der deut. 
Ihe Nationalfozialismus. Man wird 
mir entgegenhalten, daß beide nicht 
notwendigerweije einander ausfchlte- 
Ben. Bei richtiger Einjtellung zwar 
nicht, aber mir verjtehen jcheinbar 
aud hier nicht recht, zweien Serren 
zu dienen. Ich freue mich zu glauben, 
daß die Rechte des Herrn den Sieg 
behalten wird. 

N. 


Zur Eritanfführung des Paflions- 
oratoriums, 
„Das Sühnopfer des nenen Bundes” 
fomponiert von Carl Loewe. 








Wie ſchon bekannt gemacht, wird 





10. Yunt, 


der Chor des Jugendvereins der 
Schönwieſer Gemeinde Gruppe Win— 
nipeg dieſes Oratorium am Don— 
nerstag den 18. Juni 8:15 abends 
in der Kirche der deutſchen Bapti— 
ſtengemeinde zu Winnipeg, Ede Me— 
Dermot und Tecumſeh Street, auf. 
führen. Das Oratorium, das bier in 
Canada zum eritenmale gefungen 
wird dort in der Paſſionszeit immer 
wieder aufgeführf. Es ift für Diri— 
genten und Gefangliebhaber ſicher 
bon Wert ein größeres Tonſtück des 
viel zu wenig beachteten Komponiften 
zu hören. Der Chor und der Diri. 
gent, 3. Konrad, befannt durch die 
Aufführung des „Elias“ von Men. 
delfohn, die auch in der Winnipeger 
Free Preß eine ſehr wohlwollende 
Kritik erhielt, haben auch jetzt weder 
Zeit noch Mühe geſpart, den Anfor- 
derungen des Komponiſten gerecht 
zu werden. 


Gerade in unſerer Zeit iſt es dop- 
pelt zu begrüßen, wenn unſere Sr. 
chenchöre zuſammenhalten und ein 
Stück einüben, in mweldhem „Das 
Sühnopfer des neuen Bundes“ in 
feiner göttlihen Größe vor Augen 
geführt wird. Es beginnt mit ber 
Szene am Grabe des aufermedten 
Lazarus, wo Stimmen aus dem 
Volke fragen: Wo find ich ihn, der 
meiner Augen Licht mir wiedergab; 
wo find ich ihn, der die berdorrte 
Sand am Sabbat mir gefund ge 
madt; wo find ich Ihn, der mir den 
Lohn erhielt, da ſchon geöffnet war 
fein Grab? — Gefungen von Bari«- 
ton, Tenor und Soprano. Ein Dop- 
pelquartett antwortet: „Er, den Ihr 
juchet, Er ijt bier....“, worauf ber 
Chor mit dem ſchönen Choral ein- 
fällt: „Segrüßt ſei der Fürjt des Le- 
bens.” Dann fommt die Salbung 
zu Bethanien mit der Arie für So- 
prano: „Jeſu, treufter Seelen- 
freund.” Mit der Einfegung des h. 
Abendmahls und dem Lobgeſang der 
Sünger, für Männer- und gemifdy- 
ter Chor: „Zobet den Herrn alle Hel- 
den”, Palm 113, ſchließt der erfte 
Zeil. 

Der zweite Teil enthält die Ge— 
fangennehmung und das Gericht vor 
Kaiphas und Pilatus. Immer wie— 
der beteuert Pilatus, dab er feine 
Schuld finde an Jeſum, aber immer 
ftürmifcher und drängender fordert 
das Volk feine Verurteilung: „Nicht 
diejen, fondern Barabas; ans Kreuz 
mit ihm, fein Blut fomme über und 
und unjere Slinder.” Der Traum der 
Sattin des Pilatus in der Arie für 
Soprano: „Lab, o Pilatus, dich er- 
bitten, ſchenk nicht der Bosheit deine 
Hand.” In ergreifender und volfs- 
tümlicher Weife hat der Komponiſt 
das alles vertont. Mit der Arie für 
Soprano: „Ad, jeht, der allen mwohl- 
getan“, und dem Choral: „Ein 
Lämmlein geht und trägt die 
Schuld”, ſchließt der 2. Teil. 

Der Weg nad Solgatha, die Kreu— 
zigung und dr Tod Nefu ift der In⸗ 
halt des dritien Teiles. Er beginnt 
mit der bormurfspollen Klage des 
Simon von Kyrene (Arie für Te 
nor): „DO weld ein Anblid! Auf den 
wunden Schultern trägt Er. das 
ſchwere Marterholz den Berg hinan“, 
worauf der Chor mit den mwütenden 
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Ausrufen der Feinde Jeſu einfällt: 
ört den Simon von Kyrene, frag 
et jelbit das Kreuz Ihm nach“, umd 
die Antwort des Simon: „Ihm, Der 
allen Gnad erwiejen, Ihm, dem Be- 
ter in Gefahr, diefem König ohne- 
gleihen trag ich gern das Marter- 
holz, ladet eures Undanfs Zeichen, 
mir denn auf, es fei mein Stolz!" 


Ergreifend klingt daun der Kla— 
geſang der Töchter aus Zion, vom 
wenchor geſungen: „Fließet, ihr 
aufhaltſamen Tränen.“ 

Es würde zu weit führen, das 
Ganze zu beſchreiben. Erwähnt ſeien 
noch die Arie für Soprano: „Sein 
Auge, das mich angeblidt voll Gna— 
den, Sein mitleidsvolles Auge 
bricht”, und die Grablegung im Gar- 
ten des Sofeph zu Arimatia, die er- 
greifend in einem Duett für Tenor 
und Bariton gejchildert wird: „So 
ruhe denn, und Schlaf in Frieden, 
Du Feld des Heils im Felſen bier; 
ein Dornenfranz ward Dir bienie- 
den, dort bringen Engel Palmen 
Dir“, worauf der Chor in dunfeln 
Mollaforden einjtimmt: „Es wird 
gefäet verweslich, und wird auferite- 
hen unverweslich“, die fich dann tn 
belle, jubelnde Dur-Aforden auflö- 
fen, in dem gewaltigen Schlußchor: 
„Der Tod ift verichlungen in den 
Sieg.“ 

Lieber Leſer, das Kreuz bon Gol— 
gatha iſt und bleibt der Ruhepunkt 
auch in umferer bewegten Zeit, die 
Heimat für Heimatlofe. Wir hoffen 
auf einen gejegneten Abend für die 
Zuhörer und die Sänger. Jeder— 
mann ift herzlich mwillfommen! Ic 
fann nicht jchliegen, ohne das ſchöne 
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bon den Ehören der M. B. G. Nord- 
und Süd-Ende, in der Nord-End- 
Kapelle gebradyt wurde. Ya, das it 
der Zwed unjerer Kichendhöre: Wir 
wollen nicht aufhören zu fingen von 
dem, was wir glauben und wiſſen. 

Frl. Helen Dojaczef, die als Mu- 
fiflehrerin gut befannt iſt, und 
Streichinftrumente werden den Chor 
am 18. begleiten. Herr elberg, 
Prediger der Baptiſtenkirche, wird 
die Verfammlung begrüßen, Welt. 
3. Maffen wird die Einleitung ma- 
hen und Prediger 3. Enns den 
Schluß. Nedermann ift herzlich will- 
fommen. 


Befanntmadhung. 


Alle Mennoniten und aud andere 
Deutihen möchten fi merfen, daß 
wir bier jet ein eigenes Poſtamt er- 
halten haben und jomit alle Korre— 
fpondenz nad) Black Creek, anitatt, 
wie bisher, Oyſter River, B. €. 

J. A. Matthies. 


Feſt des Dentichen Gefangvereing, 
Winnipeg. 





Wie in der lebten Ausgabe be- 
fannt gemadt wurde, follte das deut- 
ihe Gejangvereinsfeit am 18. Juni 
im Mufic & Arts Bldg., Ede Har- 
grade und Broadway abgehalten 
werden. Durch befondere Umſtände 
mußte das Sängerfeit auf den 24. 
Juni verfchoben werden. Alfo nicht 
vergejien, es ift der 24. Juni! 

Es iſt bereit3 darauf hingewiefen 
worden wie notwendig es ilt, gerade 
deutſche Vereinigungen, die es fidh 
zum Ziel teten, das zu wahren und 


gaben, zu unterftügen und deren 
Veranftaltungen beizumohnen. Es ift 
ja nicht das Intereſſe des deutichen 
Sejangvereins, nur im Rahmen jel- 
ner Mitgliederfhaft zu wirfen, fon- 
dern wir wollen unjeren Brüdern 
und Schweitern bon Herzen gerne 
einige Stunden des Frohſinns beret- 
ten. In der nädjiten Nummer wird 
das Programm befannt gegeben 
werden. 

Eintrittsfarten find erhältlich bet: 
Oskar Fiedler, 581 Mein Str., 
Seinr. Hülsbrud, 613 Main Str. u. 
Deutihe Buchhandlung 660 Matn 

Str. 
Schriftf. d. deutſch. Gejangvereins. 


Programm 


fir die mennonitifhe Sonntagsſchul- 

arbeiter-Sonferenz am 14. Juni in 

der Kirche der Menn. Br. Gem,, 
621 College Ave., Winnipeg. 


Vormittag. 
Anfang 10 Uhr morgens. 


1. Einleitung, H. Schier (5 Min.) 

2, Gedicht, (5 Minuten) 

3. Aniprade, Pred. J. N. E. Siebert 

4. Lied, (5 Min.) 

5. Brobeleftion, Ag. Dyd (30 M.) 

6. Lied von den Sonntagsihulleh- 
lehrer (5 M.) 

7. Brobeleftion, H. Klaſſen (30 M.) 

8. Kollefte und Schluß. 


Die Mittagspaufe erſtreckt fi von 
12 bis 3 Uhr. In diefe Zeit fällt 
die Beiprehung der Probeleftionen. 
Auch wird in diejer Zeit im Erdge- 
ſchoß der Kirche zu Mittag geipeift 
werden. 


Nachmittag. 


2. Lied, Männerdior (5 Min.) 

3. Referat „Der Unterrichtsſtoff In 
den verſchiedenen Klaſſen“ von 
A. Kröfer (20 M.) 

4. Beſprechung des Referats (15 M.) 

5. Lied, Männerdor (5 M.) 

6. Referat „Wie verlängern wir das 
Intereſſe der größeren Kinder für 
die Sonntagsichule”, Pred. Joh. 
Enns (20 Min.) 

7. Beſprechung des Referats (15 M.) 

8. Mitteilungen, Miffionsgefchwifter 
Siebert8. 

9. Schluß, Pred C. N. Hiebert. 

Ale Sonntagsjchulfreunde find 
herzlich eingeladen. 

Unfere Winnipeger find gebe- 

ten, für den Imbiß genügend mit- 

zubringen, um aud) die Gäjte fpei- 


fen zu fönnen. 
Der Ausfhuß. 


Bon der Weſtküſte. 


%. Kromhole, Vancouver, B. C., 
Can., jchreibt: „Vor ungefähr drei 
Jahren hatte ih rheumatiſche 
Schmerzen in meinem Bein. Ich 
nahm Pillen und andere Medizinen 
ein, aber fie halfen mir nicht. Nad)- 
dem ich eine Flaſche Alpenfräuter 
eingenommen und eine Flaſche Heil- 
Del Liniment gebraucht hatte, fühlte 
ich bedeutende Beſſerung, und jett 
find die Schmerzen vollitändig ber- 
ſchwunden. Ich babe beichlofien, nie 
wieder ohne Alpenfräuter und SHeil- 
Del Liniment zu fein. Diefe Heilmtt- 
tel werden nicht in Apothefen ver- 
fauft; Sie fünnen fie nur von auto- 
rifierten Zofalagenten beziehen. Pe- 
ter Fahrney & Sons Co., 2501 Wa- 
ſhington Blvd., Chicago, U. 





Diterprogramm zu erwähnen, daß 


Aufaefahren aen Himmel 


Siegreich führt mein Herr gen Himmel; 
Seinen Lanf hat er vollbradit, 

Hat der Schlange Kopf zertreten, 

Uns erlöit ans ewgen Nöten 

Und vertilgt des Todes Madıt. 


Fruchtlos, Satan, iſt dein Wüten, 

Denn ſchon wanft dein alter Thron. 
Der Di heute überwunden, 

Iſt der Menich voll Blut und Wunden, 
Gottes und Marien Sohn. 


Menſchlich iſt er anfgefahren, 
Angetan mit Fleiſch und Blnt. 
Seine Brüder find wir Sünder, 
Sind durch Ahn des Vaters Slinder, 
Teilen einit fein ew'ges Gut. 


Und mit unfers Fleiſches Augen 
Werden wir ihn wiederjehn. 
Diefer Staub, der bald verweſet, 
Wird, wenn er die Siegel löſet, 
Unverweslich anferitehn. 


Mar von Schenfendorf 1814. 





Wegweiſer, Mutter, ſollſt du fein! 


Vegweiſer ſoll du ſein, weißt du es ſchon? 
Die Heil'ge Schrift ſchlägt an den ernften Ton: 
„Mein find die Kinder, die ich ſchenkte dir, 
Drum meife meiner Hände Werk zu mir!” 
Haſt du's bedacht? Hajt du dich aufgemacht? 


zu halten, was uns unjere Väter mit- 


Halt du den Herrn zum Führer dir erführt? 
Gehſt du jchon felbit den Weg, der aufwärts führt 
Zu lidhten Höhen? Oder bliebjt du jtehen 
im Weltgewühl im Alltagsjorgenbann? 

Dann flagen deine Rinder einft di an: 
„Wegweiſer, Mutter, follteit du uns jein! 

Du warit es nicht.” — O welche Höllenpein, 
Wenn eins fo jpricht! 


Wegweiſer follit du fein! Erzitterjt du 

Bei diefem Auftrag? Nimmt er dir die Ruh’? 
O mödte er die falihe Ruh’ dir nehmen! 

O möchteſt du dich deines Leichtfinns ſchämen 
Mit dem du gingſt auf deinen Weg bislang, 
Nicht achtend auf der Hirtenjtimme Klang: 
„Wegweiſer, Mutter, zu dem Sinderfreund 
Sollit du ja fein!” — Daß feins dereinjt erjcheint, 
Das dort am großen Tage weinend ſpricht: 
„Die Mutter tat jonjt treulich ihre Pflicht. 
Jedoch den Weg, den jelbit fie nicht gefannt, 
Den Weg zum Licht, zum ew'gen Seimatland, 
Wies fie uns nicht.“ 


Wegweiſer follit du fein! Wohl dir, wohl dir, 
Wenn du eg biit, wenn jelbjt du kennſt die Tür, 
Die enge Pforte, die zum Leben führt 

Für alle, die den ſchmalen Weg erführt! 
Wohl dir, führjt du auf diefen Weg die Deinen! 
Wohl dir, wird einſt der große Tag ericheinen, 
An dem des Himmels Pforten offenitehn 
Und du im Kreis der Kinder bijt zu fehn, 

Die du dem Herrn, der jegnend auf dich ſchaut, 
Zuführen darfit: „Die du mir anvertraut, 
Serr, fiehe da! Wegmeifer durfte ich 

Den Kindern jein; ich wies fie hin auf did: 
Herr, fie find dein!” 


M. Teoſchke. 


1. Einleitung, I. Redekopp (5 Min.) 


Bollfrei geliefert in Canada. 


Eine traurige Bilanz. 





Am zehnten Sahrestage der Gründung des 
fomjetruffifchen Gottlofenbundes fand in Mos- 
fau ein Kongreß ftatt, der die bisher geleitete 
„gewaltige antireligiöfe Arbeit” feierte. Sn Be— 
trieben, Kolektivwirtſchaften und auf den 
Staat3gütern arbeiten, wie die Moskauer Zei- 
tung „Prawda“ in einem großangelegten Zubi- 
läumsartikel angibt, fünfzigtaufend Zellen des 
Verbandes, die etwa fünf Millionen Menſchen 
umfaffen, außerdem zähle der Verband noch 
zwei Millionen „jugendliche kämpfende Gottlo- 
je”. Mehr als dreißig „Antireligiöfe Mufeen” 
feien gegründet, zehntaufende von Vorträgen fei- 
en jährlich veranstaltet worden. Der antireligi- 
öfe Verlag gäbe in jedem Jahr bis zu adıtzig 
neue „wiſſenſchaftliche“ und populäre Bücher 
und Broſchüren heraus, 

Etwas weniger fiegesfreudig als diefer Weber- 
bli€ der „Prawda“ über das zehnjährige Zer- 
ſetzungswerk flang die Mitteilung des Leiters 
des Sottlojenbundes auf dem Kongreß, daß troß 
intenfipiter Propaganda vierunddreigig bom 
Hundert der Bauernihaft an der hriftlichen Eit- 
te feithalten. Ueber vierzigtaufend kleine Ge- 
meinden hätten auch heute nod ihre Kirchen. 
Man müſſe angefichts diefer Tatſache noch durd 
viel umfangreichere Propaganda verjuchen, die 
Gottlofigfeit weiter auszubreiten. Für diejeni- 
gen europäifchen Zänder, die enge Militärbünd- 
niffe mit der Somjet-Union für angebradjt hal» 
ten, jollte e8 ein erneutes Warnungsfignal fein, 
daß der Bund kämpfender Gottlofen, wie e8 auf 
der Zehnjahresfeier offen ausgefprochen mwur- 
de, mit allen Mitteln am Werke ift, mit Hilfe der 
Linksorganifationen feine Zerjegungsarbeit aud 
in anderen Ländern zu betreiben, 
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Reggfields Tochter. 
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(Fortjegung.) 

Ein flühtiges Laͤcheln flog über Mas 
ria3 Züge. „But, daß dein Wann das 
nicht gehort hat,“ fagte jie. Dann ergriff 
fie die Hand der Freundin, „Xaß much, 
Ejther, ıch habe keine Ruhe mehr. Du 
weißt ja doch am beiten, was es heißt, 
fih um eın geliebtes Kind angjtigen, und 
Agnes iſt mein einziges, mein alles.“ 

Da ſchwieg Ejther und ließ es jih nun 
angelegen jein, Varia alle Neifevorbe- 
reitungen abzunchmen und fie mit allem 
auszujtatten. mas die Fahrt jo erträglich 
wie möglıd) machen konnte. 

Nach zwei Stunden brachten beide Els 
bedings ıhren Gaft zur Bahn. 

„Komm mir nur glüdlich beim und 
werde wieder gejund,“ jagte die warm: 
berzige Eſther und umarmte ihre Freun— 
Din unter Tränen. „Und taujend Guüße 
an Agnes.“ 

„Bitte auch von mir einen Gruß an 
die Komteſſe,“ jagte der Oberjtleutnant, 
„und bor allem an meinen alten Slame- 
raden Varrnbet.“ 

Als dann der Zug abgıng und in der 
Ferne verſchwand und Elbeding mit fei- 
ner Frau den Bahniteig verlafien wollten 
fagte Either: „Noch einen Augenblid, 
Lieber; ich habe nody etwas zu tun.“ 
Sie machte jih von ihm los und ging 
nad dem Telegraphenamt, 

Ihr Mann folgte ihr und hörte zu jei- 
nem Erjtauen, daß fie eine Depefche an 
Varrnbet aufgab: „Gräfin Maria jo: 
eben abgereiit; fahren Sie fofort nad 
Storrinet.” „Was foll das?“ fragte er 
berivundert, al3 jie zu ihm zurudfehrte. 

„Sch will nur ein bischen nachbelfen, 
daß er endlich einmal den Weg zu Jeınem 
Glüd findet,” fagte Either. „Die Gele: 
genheit ijt fo günftig, wie nur möglich.“ 

Elbedirg jchüttelte den Hopf und lä— 
chelte. „Daß ihr Frauen das doch nicht 
laſen könnt!“ 

„3a,“ erwiderte Ejtber mit einem 
Ceufzer, „es iſt ein munderlider Yug in 
uns Wir ruhen nicht, bis das Noch, dem 
wir uns felber gebeugt haben auch ande» 
re drückt.“ 

Ihre Blide trafen fich, und num lär 
chelten jie beide. Elbeding 309 ihre Hand 
durd feinen Arm und drüdte fie herzlich. 

„Mancher findet den Weg zu feinem 
Glück zu ſpät und ſchwer,“ fagte Either, 
während fie langſam nad) Haufe wan— 
derten. „Die Erinnerungen, Werner — 
nicht immer find ſie ein Paradies, oder 
es hat ein Berlentor, und Perlen, weißt 
du, bedeuten Tränen.“ 

Elbeding ſchwieg und Iegte nur feine 
andere Sand die ihre. 

„Ich wollte, fie würden glücklich,“ fuhr 
Eſther fort, „Ihon um Marias willen. 
Und es find fo Liebe, prächtige Menſchen 
Herr bon Warrnbet —” 

„Ra,“ fagte Elbeding, „bat je ein 
Wann da3 reichite Glück verdient fo iſt 
es mein alter Kamerad.“ 

„Und die Heine Aanes —“ Tante Eit- 
ber, „o Gott, ich wollte, fie würde glüd- 
lich.” 

Sie hatten sich mittlerweile ihrer 
Wohnung genähert. Die Smistür flog 
auf, und ımter Lachen und Jauchzen 
fprangen fie den Fltern entaegen: Der 
Stammhalter, ein ſchmucker Kadett, die 


zierliche Serena und noch ein Büblein u. 
ein Wragdiein. Sie umſchlangen die 
Viutter, dag die nicht wußte, welches fie 
zuerſt herzen und kühſen ſollte. Und jo, 
von der munteren Schar umringt, bes 
traten Eſther ihr Haus. Sie wandte das 
noch hübſche Gericht ihrem Wanne zu. 
Die brauen Augen jdmmerten feudt. 
„So glücklich wie ich, Werner,“ flüfterte 
fie, „mie ic) es underdienter Weife ges 
worden b.n.“ 

Unterdeyen jaujte der Schnellzugg mit 
Maria durd; das Xand. Es ging in ra- 
jender Eife. Städte und Döcfer flogen 
an den Fenſtern vorüber, Feld und 
Wald, Und doc ſeufzte Maria, dab es 
nicht noch fchneller ging. Bier Stunden 
mußte jie Jo fahren, und das iſt für ein 
Herz voll Unruhe eine lange Zeit. Sie 
dachte an eine andere Fahrt, die fie einft 
gemacht, wo jie in angitvoller Ungeduld 
die Baume gezählt Hatte. Auch da var 
e3 ein Brief geweſen der fie zur Abreije 
getrieben, und noch jebt, nad) fo vielen 
Jahren, erbebte ihr Herz, wenn fie an 
das dachte, was Damals ihrer gewartet 
hatte, Was hatte fie heute zu erwarten? 
Die Briefe ihres Lieblings hatten ſie 
mit machtender WBejorgnis erfüllt und 
ihr das Bild des Majoratsherrn bon 
Storrinef deutlich genug vor Augen ge— 
malt, Es hätte der Warnungen Des 
Freundes faum bedurft, dag man Agnes 
vor diefem Manne jchüßen müſſe. Mas 
ria mwupte genau, wie die Sachen ſtan— 
den fie wußte und fannte auch das was 
Agnes in jungfräulider Yurüdhaltung 
ntemals offen ausgeſprochen hatte; fie 
hatte e3 leimen und wachſen jehen, halb 
mit Freude und balb mit Wehmut. Daß 
fie da3 geliebte Kind nicht immer für fich 
behalten durfte, hatte fie ſich ſchon längſt 
gejagt, und wenn jie fie einmal bingeben 
mußte, dann wußte fie auf dem ganzen 
Erdenrund feinen Mann, dem jie jie lies 
ber gäbe als eben dem, den Agnes liebte. 

Uber Ejtber hatte ja recht. Agnes 
brauchte ja nur nein jagen; es konnte jie 
doch niemand zivingen. Und nun Fam jie 
ja au und holte fie weg aus der ges 
fährlihen Nähe. Da war wirklich Tein 
Grund, fich fo zu ängiten und zu forgen. 
Das zeugte bon wenig Gottvertrauen. 
Ach, aber dod; — märe fie nur erit an 
Ort und Stelle! Vielleicht war es auch 
nur da3 kerverliche Unbehagen, das ihr 
die vier Stunden fo gar endlos erfcheinen 
lies. Es wurde ihr immer abwechſelnd 
hei und falt manchmal Iegte e8 jich tie 
ein Schleier vor ihre Augen. 

Yun, gottlod, auch diefe Fahrt nahm 
einmal ein Ende. Die vorletzte Station 
war erreicht, und jebt tauchte in der Fer» 
ne der Hügel auf mit dem fchönen, alten 
Schloß. Die BVahn machte hier einen Bo— 
aen; man fubr, wenn auch in beträcht⸗ 
licher Entfernung, fait um den genzen 
Hügel herum, fo dak man dad Schloß 
immer bor Augen beb’elt. 

Wearia war nicht allein in dem Wagen» 
abteil; eg ſaßen noch zwei Herren darin. 
Der eine zeigte jeßt nach der ehrwürdi⸗ 
aen Bura und fagte: „Muflih ein 
Shmut für die ganze Garnd.” 

„*a,” fante der andere: „und tie 
berlodend c8 dort Tieat! Man follte meis 
nen, in fo fhöner Umgebung Tönnte 


nichts andereß wohnen, als Glüd. Uber 
wie wen'g trifft das bier zul“ 

„Db es wirklich war ijt,“ 
erite, „dab geitern —“ 

„Es ijt wahr,“ ermwiderte der andere; 
„id; wert es von meinem Freunde, dem 
Doktor; er iſt die ganze Nacht in Stor⸗ 
rinet geweſen. Nur an einem Haare hat 
es gehangen, dag alles aus war.” 

„Schrecklichl“ entgögnete der erjte mit 
einem Achtelzufen. Und dann verjtumme 
ten fie, 

Die Station mar erreiht. Der Zug 
bielt. Maria ftieg aus. Das Herz ſchlug 
ihr zum Zerfpringen. E3 war aljo doc) 
ein Unglüd gefchehen. Aber mas —? 

„Bejorgen Sie mir eine Wagen nad) 
Schloß Storrinef,* jagte fie zu dem Ge- 
pädträger, der dienfteifrig herankam.“ 

„Wenn Sie auf? Schloß mollen,“ 
antwortete der Mann, „der Wagen iit 
ja ſchon hier.” 

Eie folgte ihm durd, da3 Bahnhofsge- 
bäude nad) dem Ausgang. Dort hielt eis 
ne berichaftfiche Equipage. Der Diener 
ftand barrend am Schlage. 

„Hat man mid) erwartet?” 
Varia. 

„Ob die Dame, das weiß ich nicht,” 
antwortete der Diener. „Wir müſſen 
jeßt zu jedem Yuge fahren; wir erivar- 
ten den Herrn Landrat und den Baron 
Adalbert, und zwiſchendurch wieder die 
Aerzte. Wollen die Dame denn zu uns?“ 

„Yu Komteſſe Regafield,“ jagte Ma- 
ria, Und als fie den neugierig ſorſchen— 
den Blit de? Dieners bemerkte, der im- 
mer noch zweifelhaft ſchien, ob er der 
Fremden das Einfteigen erlauben dürfe, 
feßte jie furz hinzu: „Gräfin Vironeſa.“ 

Yun riß er dein "ut vom Kopf und 
verbenugte fid, tief, und der Wagenfchlag 
flog auf. Maria jtieg ein. In ſcharfem 
Trabe gıng e3 nad, dem Schloffe. 

Nach einer Weile wandte der Diener 
jih un. „Es geht etwas beſſer heute,“ 
jagte er. 

„So iſt jemand frank?“ fragte Waria 


fragte der 


fragte 


‚ und zitterte, welche Antwort jie erhalten 


würde. 
„Sa jo, gndigite Gräfin wiſſen noch 
nichts,.“ bemerkte der Diener. „Unſer 


gnäadiger Herr it krank.“ 

Maria fchauderte zujammen, 

„Über es heit ja, er wird dod mit 
dem Leben bdavonlommen,” fuhr ber 
Diener fort, 

Sie antwortete nicht; fie preßte Die 
Hände zuſammen und jah nad) den jtol« 
zen Binnen, Diefe Kften Minuten wur— 
den ihr zu einer Ewigkeit. 

Nun rollte der Wagen durdy das Tor 
auf den Hot und hielt vor dem Portal. 
Da oben, an einem der Fenſter murde 
ein Frauentopf ſichtbar und verſchwand 
wieder. Maria ſah das flüchtig. Sie hat- 
te fein Auge für die Vorkommiſſe um fie 
ber und noch Meniger für dad Gchöne 
und Ehrmwürdige des Ortes. Alles, was 
fie empfand, War eine herzbeklemmende 
Angft. 

Dann ftieg fie hinter dem Diener die 
Treppen hinauf, und nun ftand fie allein 
in einem Yimmer und wartete. Doc; nicht 
lange, 

Zur Serte öffnete fih eine Tür. Eine 
elegente Dame fam berein und eilte mit 
ausgeftredten Händen auf fie zu. Maria 
erfannte den Hopf, ben fie borbin am 


Fenſtẽr geſehen hatte. „B-äfin Marin!” 
rief die Dame. „Welche Freude für Ag⸗ 
nes!” Sie drüdte ihr die Hand und ber» 
neigte fich zugleich anmutig. „Sie Tennen 
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mich nicht? Ich bin Erika. Dem Namen 
nad) bin ich Ihnen gewiß bekannt.“ 

Darıa nidte und raffte fich zu einigen 
böfliden Worten auf. Uber eine Frage 
mwollte nicht über ihre Appen. 

„Welche Freude für Agnesl!“ jagt 
Erifa wieder. „Ich will es ihr foglei 
mitterlen.“ Und damit huſchte fie hinaus, 

Wieder jtand Maria allein und war, 
tete, En Gefühl eiſiger Kälte kroch ihr 
zum Herzen hinauf, daß ſie erjchaucrte, 
Sie tajtete mit der Hand nad) einer Sii, 
ße. 

Ind jetzt öffnete ſich abermals die Tür, 
Jemand fam herein, langſam, müde — 
ja, da3 war Agne3. Lag e3 an dem Flim⸗ 
mern bor ihren Augen, daß fie fie jo vers 
ändert fand? 

„Du kommſt zu jpät, Tante Maria," 
fagte das Mädchen mit Alanglofer Stim— 
me, „Ich bin Karl Sigismunds Braut,” 

Die Fühe trugen Maria nicht mehr, fie 
ſank auf den Seſſel nieder, und nun var 
Agnes neben ihr, ſchmiegte ſich an fie, 
und ihre zitternden Arme umſchlangen 
da3 geliebte, blonde Haupt. „Agnes — 
um Gotteöwillen — durfteit du das?" 
fragte fie angjtvoll, 

„O ſtill! still” flüfterte Agnes, „Du 
bift ja bei mir. Tante Maria, du hälſt 
mich, wie einft, und wenn ich die Augen 
jchließe, dann kann ich denken, daß alles 
nur ein Traum ijt.“ 

E3 verging eine ftile Minute. Man 
horte nur das leiſe Atmen der beiden, 
Dann erhob Agnes den Kopf. „Aber es 
iſt Fein Traum, Tante Maria, es ift 
wahr, ganz wahr.” 

„Wie durfteft du —?” fragte Maria 
tvieder. 

Ein jchmerzliches Zuden flog über die 
Züge des Müdd,ens, „Er hat mich ja nidt 
begehrt,“ murmelte fie. „Ich habe ums 
fonjt auf ihn gewartet, Gott allein meiß, 
in welcher Qual.” Sie wandte fich um 
und trat an das Fenſter. „Es ift vorüber, 
Tante, rühre nicht mebr daran; ich darf 
jebt nicht mehr an ihn denken, ich bin die 
Braut eine3 andern.” 

Wieder bverging eine lange Minute, 

„Und wie willſt du das ertragen?” 
fragte Maria dann leife, fat chen. 

Yanes fam zurüd und Eniete bei ihr 
nieder. Sie legte die gefalteten Hände in 
ihren Schoß und ſah fie an mit den gro» 
ken, dunkeln Wugen, mit Serenas Augen. 
„Du haft mich den kennen gelehrt, Tante 
Maria, durch den wir alles vermögen,” 
fagte fie. ? 

Schweigend preßte Maria fie an ſich. 
„Erzähle mir wie e3 gelommen iſt,“ bat 
fie nad) einer Weile. 

Und io, an fie gelehnt, erzählte Agnes 
mit ftodenden Werten und oftmals vers 
fagender Stimme, was fi mit Flams 
menzügen ihrer Seele eirgebrannt hatte, 
„Konnte ich anders?“ fragte fie am 
Schluſſe und fchlug wieder ernft und 
grob die Augen zu ihr auf. 

„Ich wei es nicht,“ fagte Maria beis 
nabe faſſungslos „Ach, mein armeß, 
arme Hındl” 

Fortſetzung folgt. 


.. 
* 


— London, Der lange Bein den ber 
italieniſche Botſchafter Diro Grandi 
dem englifhen Aırkenminifter Eden abs 
ftattete, Yellt nad; Unſicht engliſchet 
Beobachter einen neuen Verſuch dar, bie 
Spannumg zwiſchen England und Italien 
zu mildern. 
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Die Beichte des Lindenbauern. 


Ser Winterfonntag ging zu Ende. Draußen 
fing’8 ſchon an zu nachten; der Regen klatſchte 
an die Läden, Schneeflocken miſchten ſich in die 
noffe Flut, und ein unbändiger Sturm jagte 
um das Haus. Wer von zu Haufe fort war, dem 
konnte e8 Angit fein ums Heimkommen. In der 
tube, in der Pfarrer und Aeltejte aus dem 
Städtchen im Tal und aus den Dörfern in der 
Runde dicht gedrängt jahen, war es auch düſter 
geworden; dennoch ging das Rundgeſpräch le- 
bendig weiter, grad, als ob im Dämmer befjer 
finnen wäre. Es war die Frage geitellt: Was 
erwarten die Laien von der Kirche? Wer da 
Forderungen jtellen wollte, der mußte ſich im. 
mer ſelber zuerſt die Frage vorlegen, was Kirche 
ſei. Nun aber ſchien es, als käme man zu Ende; 
es war mancherlei gerügt worden, und manche 
Forderung war an die berufenen Diener der 
Kirche herangetragen worden. 

Da ſtand langſam und bedächtig der Lindeck- 
bauer auf, ein Mann in den ſechziger Jahren. 
Er hatte bisher geſchwiegen; einem alemanni- 
ihen Bauer liegt das Herz nicht auf der Zunge, 
erſt recht nicht, wenns um die tiefen und jtillen 
Sragen des Glaubens geht. Darüber nachſinnen, 
das tut er oft; aber Reden und Sinnen find 
zweierlei; und es muß ſchon ein jtarfes Erleben 
fein, wenns in Worten einmal von innen nad) 
außen durchbricht. Aber num holte der Linded- 
bauer Atem, tat eine Handbewegung, als wolle 
er allerlei Hemmniſſe wegräumen und begann: 

Sc muß auch noch ein Wort jagen: Wir dür- 
fen nicht allein auf die Kirche warten, wir dür- 
fen nicht alles von der Kirche erwarten. Wir 
müſſen felber anfangen und zwar bei uns; da 
muß e3 immer anfangen. Die Sache geht und 
felber an; wir müffen uns felber aufs Korn neh- 
men, denn die Kirche, das find wir doc) zu ei« 
nem guten Stüd jelber. Darum, wenn wir bon 
der Kirche reden und an fie Forderungen ftellen, 
fo treffen diefe Forderungen aud uns felber. 
Wir find der Aderboden, in dem das Wort fei- 
men und Frucht tragen fol, das die Kirche aus— 
fät. Der Ader kann nicht anders, als nad) feiner 
Art Frucht bringen. Der Menſch aber hat einen 
Willen und kann ſich enticheiden; er kann hö— 
ten, er fann fein Herz auch verichliegen. So 
ganz ſich verſchließen, das wollen viele nicht; 
aber ihr Fehler ijt der, daf fie meinen, fie wären 
recht, und wenns etwa fehlen follte, jo läg's am 
Samen oder am Sämann, aber nicht an ihnen; 
und weil die fo denfen, bleiben fie ein unfrudt- 
bares Land, Lüget, ich bin 25 Jahre alt worden, 
bis das Leben bei mir durdhgebrodhen ist. Ich 
hab immer gemeint, ich jei recht, und es könne 
mir niemand etwas nachſagen, es fönne nit feh- 
len, und unfer Serrgott müßte mit mir zufrie- 
den fein. Sch hab in den Augen der Menſchen 
auch nit grob gefehlt. Ic bin zum Heer einge 
rüdt, bin ein ordentlicher Eoldat geweſen und 
bin aefund an Leib und Seel heimgefommen. 
Mit 25 Jahren hab ich auf den Lindedhof gehei- 
tatet. Und dann haben wir 25 Jahre gewercht 
und geſchafft. Ich hab nichts anderes gekannt 
als die Arbeit und meinen Hof, und ich hab 
nemeint, das fer rechtichaffen. Ich hab feinen 
Streit gefucht, ich hab nicht geftohlen und feinen 
Markitein verjegt; aber ich hab geſchuftet Sonn- 
tag wie Werktag. Ich bin wochenlang nicht aus 
den Werftagfleidern gefommen; id) hab gemeint, 
es ſei verlorene Zeit, wenn man zur Kirche gin⸗ 
ge. So hab ich verlernt, nach Gott im Simmel 
äu fraaen, und da wurde der Beſitz über mid) 
Serr. Bei dem Schaffen war bald feine Freude 
mehr. Ich bin neidijch worden auf die Nachbarn, 
die Feierabend hatten und Feierabend hielten, 
die nicht halb fo ſchwer in den Sielen hingen und 
denen doch das Gut über Naht wuchs. Da hab 
ih mit Gott gehabdert, da ift der Haß in mir 
eroß geworden gegen alles, mas fromm war und 
nad Gott fragte. Wenn der Pfarrer gegen den 
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Sof gekommen ift, bin ich davongegangen; ich 
hab die frommen Sprüche nimmer hören wollen. 
Wenn das Weib zum Kirchgang mahnte, hab id) 
fie an die Arbeit gewiejen. Es ift lang keins 
mehr vom Hof ind Dorf gegangen, wenn am 
Sonntagmorgen die Gloden zufammengeläutet 
haben. Ich habs verziwingen wollen ohne Gott. 
Mein Weib hat mir oft zureden wollen, ich joll 
vom hohen Ro herunteriteigen, aber ic; bin 
nur giftiger geworden. Wir haben oft Streit 
miteinander gehabt, und fie hat zulegt Fein 
Wort mehr jagen dürfen. So find wir neben- 
einander hergegangen wie zwei Stüdle Vieh, 
jedes in feinem od. Es war fein Leben mehr; 
id; war an Leib und Seel zerichunden und hab 
nimmer gewußt, was anfangen. Ic hätt’s ja 
wifjen fönnen, dab der Menſch nicht vom Brot 
allein leben kann, ich hab das auch einmal in der 
Schule gelernt gehabt; aber dem Menſchen in 
feinem Hochmut und Eigenfinn ijt ja nicht zu 
belfen. Und es iſt eine Sylveſternacht fommen, 
da bin ic) vom Hof fortgelaufen und hab nicht 
gewußt, wie id) mir das Leben nehmen wollte. 
Aber wifjet, in jener Naht hat’3 meine Frau 
wie nie zubor zum Beten getrieben, daß fie in 
der Stube hingefniet ift und hat aus ihrer Angſt 
und Not zu unferm Heiland gejchrien. Und ihr 
Gebet hat mic) vor der größten Sünde bewahrt. 
Sn der Naht haben wir auch wieder mitetn- 
ander geredet. Es ijt allemal gut, wenn man 
von feiner Not reden fann. Sch hab auf mein 
Weib gehört und bin am Neujahrsmorgen in die 
Kirche gegangen. Ich hab mid) geichämt und hab 
gemeint, alle Leute müßten auf mid jehauen. 
Zehn Jahre habe ich mich nicht geihämt, dab ich 
nicht zur Kirche gegangen bin. So verfehrt find 
wir Menſchen. Sch war froh, als ich endlich in 
meinem Kirchenſtuhl jaß; aber da fing meine 
Not erjt redht an. Der Pfarrer hat eine Predigt 
gehalten, die war auf mid, gefpigt. Der Text 
war: „Zeget von euch ab den alten Menichen, der 
durch Lüfte im Irrtum ſich verderbt.” Da wurde 
mein ganzes Leben dargelegt. Wie in einem Bil- 
derbudy wurde Seite um Seite gewendet, und 
nicht3 wurde übergangen. Xcd habe erit aufbe- 
gehren wollen gegen den unverfhämten Pfarrer, 
der mid vor allen Leuten durchhechelte; aber 
je länger je mehr hab ich ihm recht geben müſſen, 
denn er hat das Elend aufgezeigt, in dem jeder 
jtedt, der ferne ift von Gott. Und wie er an den 
zweiten Teil gefommen iſt: „Ziehet den neuen 
Menihen an“, und der Vater ging dem verlore- 
nen Sohn entgegen, und Gottes Gnadenfonne 
ihien, und alle Laſt war abgetan, und alle 
Schuld ift vergeben, da hab id; nimmer nad) den 
Zeuten und nicht nad) dem Pfarrer gefragt. Da 
hab ich mir die Augen wiſchen müjfen und hab 
nur immer denfen müſſen: ja, wenn das möglich 
wäre, heimzufehren und mit Gott nod) einmal 
anfangen, ich wollte ja jo gern. 

Da bin ic) von meinem hoben Roß herunter- 
geftiegen; ich hab auch wieder Umgang mit 
frommen Menſchen gefucht; ich bin auch wieder 
in die Kirche gegangen; aber aut war es nod) 
lange nit mit mir. Da hab id; einem Alten, 
zu dem ich Vertranen gehabt habe, meine Not 
geklagt, und der hat mir einen Rat gegeben, 
fiir den ich ihm immer dankbar bleibe. Du mußt 
deine Laſt unter dem Kreuz ablegen. Du mußt 
einmal einem Menfhen an Gottes Statt alles 
fagen, was did al3 Schuld drüdt, und wenn du 
fprichit wie der verlorene Sohn, jo wirft du Ver- 
nebung deiner Schuld empfangen. So hat er 
mir geſagt. Der Gang zum Pfarrer iſt mir 
ſchwer geworden, ich wär froh gewefen, der 
Pfarrer wär zu mir gefommen, aber es hat fein 
müffen. Ueber jene Stunde rede ich nicht. Wber 
fraget nicht, wie ich heimgegangen bin. Ic ba- 
be gemeint, ich würde getragen, fingen und 
jauchzen hätte ich mögen, wie ein Nunger. Ich 
hab gewußt, daß mir meine Schuld vergeben iſt 
und hab Gott gedankt aus ganzem Herzen. 

Aber es iſt nicht immer ſo geblieben; es hat 


wieder Nacht werden wollen um mich herum, 
und die Zweifel ſind gekommen. Die Zweifel 
haben mich zum Gebet getrieben. Ich hab auch 
wieder in der Bibel geleſen und hab oft denken 
müſſen, wie Gott mit den Menſchen geredet hat 
und ihnen im Traum ſeinen Willen offenbart 
hat. Lüget, ich weiß nicht, obs recht geweſen iſt, 
aber ich hab herzlich darum gebeten, wenn's ſein 
könnt, ſo mög mir der Herr auch in einem 
Traum Gewißheit ſchenken, daß mir meine 
Schuld vergeben ſei. Und der Traum iſt mir 
worden. 

Von da an hat ein neues Leben für mich be— 
gonnen; aber ein Heiliger bin ich nicht, nicht 
daß ihr meint. Aber ich bin aufgewacht von den 
Toten, und meine Ohren ſind geöffnet. Ich fra— 
ge wieder nach Gott und ſuche Verbindung mit 
ihm und möcht ihm gehorſam ſein. Darum halte 
ich feſt am Gebet. Und das hab ich ſagen wollen: 
Wir müſſen beten. Wir wollen einander ermun«- 
tern zum Beten. Das Gebet jchafft Leben. Das 
Gebet erbaut die Kirche. Das Gebet baut uns 
ein in die Kirche. Betend wollen wir die Kirche 
bauen. e 

Da hatte der Lindeckbauer ein gutes Schluß- 
wort gefprocdhen. 

(Aus Sonntagsbriefe) 





Das ChHriftentum des Nätebundes ift in die 
Katafomben gegangen. 

Bedeuten die redifalen Verfolgungen des 
Ehriftentums in NRäterufland das Ende der 
dortigen Kirhe? Auf diefe Frage antwortet Pro. 
feffor Dr. Sans Koch in einem Aufſatz „Kirch. 
lihe Wende im Oſtraum?“ im Märzheft der 
„geitwende” mit einem entidhiedenen Nein. 

„Das Ehriftentum des Rätebundes ift in die 
Katafomben gegangen, ift Geheimfult geworden. 
Ab und zu dringt — aus gottlofen Blättern — 
eine Nachricht über jene Unterwelt an die Ober- 
fläche. Man verzeichnet mit Sorgen den nod) im- 
mer beängftigenden Bedarf an — Slerzen, die 
doch wohl faum „zu Beleuchtungszwecken“ be- 
nötigt werden. Man Jäutet Sturm, weil auf 
dem Markt im geheimen religiöfe Bücher ver— 
fauft und — gekauft werden, deren Preis je 
Stück bis zur Hälfte des Monatsverdienites ei- 
nes Arbeiter geht. Verſchiedene Flugblätter 
und Sandzettel flattern durch Jahrmärkte und 
Bauernhütten. Der Antichriftt Stellt in feiner 
Preſſe giftig feft, daß nod immer die Zahl der 
abergläubifhhen Kinder den aottlofen ungefähr 
die Waage hält. Der Chrift dagegen fieht 
Ihmerzerfüllt, daß an Stelle Findlicher Fröm- 
migfeit tatfächlich etwas mie Aberglaube und 
primitibfte Gottesvorftellung in den „noch aläu- 
bigen“, auch älteren Kindern Plat aegriffen 
bat: Wenn Gott zürnt, jo donnert es; Gott hat 
einen Bart und heit „Väterchen“; Gott hängt 
in einem Fleinen Rahmen zu Saufe, „für den 
Saum unſichtbar“, über dem Bett der EI- 

ern. 

Die Regierung hat Fein Intereſſe, folder 
Verwilderung Halt zu gebieten, aber fie hütet 
fi) gegenwärtig auch davor, religiöfe Märtyrer 
zu Schaffen. Amtlich ift ihr jetzt Religion — Pri- 
vatſache eines jeden einzelnen. Wo dennoch anti- 
hriftliche Urteile gefällt werden, muß das Gefet 
über „Widerftand gegen die Somjetgewalt” 
herhalten, und da8 reicht fürs erfte aus: im 
legten Salbjahr find wieder reihenweiſe Biſchöfe 
verhaftet und verbannt worden, eine Zeitlang 
war jelbit das Schidfal des ftellvertretenden Pa- 
triarhatsvermwefers unficher, obwohl gerade er 
mit der Staatsgewalt Frieden (das Konkordat“ 
bon 1927) gemacht hatte. Wenn das Geſetz nicht 
langt, Springen die Gottlofenverbände ein, und 
wo dieſe verfagen, hat noch immer die militäri- 
iche Zandesverteidigung ein Wort dreinzureden; 
in ihrem Namen wurde 3. B. während des ab- 
gelaufenen Nahres die mweftliche Grenzzone von 

ftrategiich binderlihen Objekten gereiniat, ſoll 
heißen entkirchlicht. — Gemeindeblatt. 





Der Schatten des Kreml. 


(Ins Deutjche überſetzt von 
9. A. Müller.) 





Einige Ziweifler, die den Bericht 
bon den wunderbaren Gebet3erhö- 
rungen Gottes in der Schrift „Kann 
Gott?” gelejen haben, waren zu dem 
Refultat gefommen, die Ehre dafür 
nicht dem Seren geben zu wollen. 

(Anmerkung des Ueberjegers: Se- 
ne erite Schrift ift meines Wiſſens 
nur in englifcher Sprade, und zivar 
durd die Firma Marfhall, Morgan 
& Scott, London und Edinburgh zu 
erhalten.) 

„Es iſt leicht“, fo äußerten fie ſich 
einstimmig, „in dem chriſtlichen Eng- 
land auf Koſten des Herrn zu rei- 
fen.” 
„Sehr gut”, fo entſchloß ich mid 
num. „Sch will nad Somjet-Ruß- 
land gehen und auch dort auf des 
Herrn Koſten reifen.” 

Alſo nım, da ich über 1000 Meilen 
in der Union der Somjet-Republifen 
gereift bin, erwarte ich, daß meine 
Kritiker fich eine andere Art Bemeis- 
führung werden ausdenken müſſen, 
um Gott die Ehre für ſolche Gebets— 
erhörung zu rauben. 

„Du wirjt nie wieder herausfom- 
men“, fagte einer meiner Freunde, 
als er von meiner Abficht vernahm. 

„Darüber made id; mir feine 
Sorge”, erwiderte ich. „Jetzt bin id) 
mehr damit beichäftigt, wie ich hinein 
fomme. Dem Tage ijt fein Uebel ge- 
nug.” 

Bei der nächſten Somjet-Agentur 
hielt ic) um ein Bifa an. In meinem 
Pak war ich als ein „Schriftiteller” 
bezeichnet. Daher war es nicht nötig, 
auseinanderzujeen, daß ich hoffte, 
id) würde in U.S. S. R. Beobadjtun- 
gen anstellen fönnen. Dann wurde 
mir gejagt, um Erlaubnis zur Ein- 
fahrt zu erhalten, müßte ich eine ge- 
wife Geldfumme und eine Rüdfahrt 
nad Haufe aufweiſen können. 

Nach Furzer Ueberlegung fagte ich. 
„Sch muß zugeben, dab ich feine 
Rückfahrtkarte habe. Auch pflege ich 
nicht viel Geld bei mir zu tragen.” 

Der Somjet-Beamte mar ber. 
blüfft. Meine Angaben wurden no- 
tiert. Drei Wochen, fo verjtand ich, 
war im Gemwöhnlichen die Zeit, die 
erforderlich war, um ein Bija zu er- 
halten. Do wollten fie an das 
Hauptquartier in Moskau telegra- 
phieren. Sch ließ die Sache in den 
mächtigen Sänden de8 Herrn umd 
reifte weiter auf Rußland zu. Auf 
einer weiteren Agentur traf mich ein 
Telegramm, und fo erhielt idy metn 
Viſa zur richtigen Zeit. Somit Tonn- 
te ich den nächſten Zug benußen, der 
zur Grenze ging. 

„Kurz nach Deiner Abreife”, fo 
fhrieb ein Freund fpäter, „phonte 
einer unferer freunde und drang m 
mich, ich follte Dich doch bitten, Au- 
Berft vorsichtig zu fein. Du wirft Dich 
feiner erinnern, e8 war der Freund, 
der in Rußland ins Gefängnis ae- 
fommen war, und ber nun fo be 
forgt um Deine Sicherheit war. . .” 

In Finnland hatte ich darüber ge- 
Hagt, daß meine Ohren ſehr die 
Kälte verfpürten, worauf id in Fa— 
milie einer meiner Freunde eine mei- 
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be Pelzmütze zum Gefchent erhielt. 

„Wir haben herzlich gelacht“, fo 
fchrieb fpäter ein ejthniicher Freund, 
„wenn wir daran dachten, wie Du 
nad) Rußland in einer Müte der fi- 
nifhen weißen Garde hineingefom- 
men bijt. Jene Finnen waren die 
erbittertiten Kämpfer gegen die Bol- 
ſchewiken. Andere weiße Gardiiten, 
darunter Ruſſen, trugen ſolche Müt- 
zen... Du haft alio in einer Ueber- 
windermübe das Gebiet des Fein— 
des betreten... Sallelujah!” 

Sc babe fjeitdem mein Gedächtnis 
zufammengenommen und nad)ge- 
dacht, ih muß aber geitehen, daß ich 
mid nicht entjinnen fann, in Ruß- 
land eine zweite Wintermütze geje- 
ben zu haben, die völlig jo wie die 
meinige ausgefehen hätte. 

Am folgenden Tage war id) in Le— 
ningrad, und bon da ging es nad) 
Moskau. Sn diefen zwei Städten 
machte ih 20 Streifzüge, um Beo- 
bachtungen anzustellen — mandmal 
allein und mandmal in Begleitung 
eine8 Dolmetihers. Dieſe Ausflüge 
waren auf viele und verjchiedartige 
Segenjtände gerichtet. Ich befah mir 
die Schulen, Läden, Sojpitäler, Fa- 
brifen, Erholungsheime und andere 
Orte, an denen man die foziale Sei- 
te ftudieren konnte. Sch befuchte auch 
Mufeen, Kirchen, berühmte Gebäu- 
de und anderes derartiges, um in die 
fulturele und religiöje Lage der 
Dinge einen Einblid zu gewinnen. 

Der Herausgeber einer mwohlbe- 
fannten Tageszeitung, für die ih 
früher al3 Berichterjtatter arbeitete, 
fagte mir einmal in freundichaftlicher 
Unterhaltung: „Das Geheimnis er- 
folgreider Scriftitellerei Tiegt in 
dem Grundjag: Beobachte gut, be- 
richte gut!” 

In Rufland habe ich gefucht, völ- 
fig gerecht und borurteilsfrei zu 
fein: Sch hielt meine Mugen und Oh— 
ren offen und ftellte viele nadı Grund 
forfchende Fragen. 

Es iſt fchwer, Eindrüde in geord— 
neter Reihenfolge wiederzugeben — 
e8 muß aber damit ein Anfang ge— 
macht werden. Da muß ich denn fa- 
gen, da ich nicht beſſer anfangen 
fann, als indem ich e8 ausſpreche, 
wie bald mir die offenherzige 
Freundlichkeit des ruffischen gemwöhn- 
Iihen Volkes auffiel. Sie fcheinen fo 
liebenswürdig, jo zutraulich zu fetn. 

Der nächſte Eindrud iſt der von 
der ganz erbärmlichen Kleidung, die 
die Leute überall tragen. Sn Eng- 
land gehen Arbeitsloje viel beffer an- 
gezogen, als wie Arbeiter in Somjet- 
Rukland. Antwortlid) einer Frage, 
was wohl der Grund dabon märe, 
ſagte ein aus einem anderen Zande 
aefommener Rommunijt: „Se mehr 
Kleider, je weniger Eſſen. Sie kön— 
nen nicht beides, gleichzeitig haben, 
und Lurusfahe >" Ken fie nicht.” 

Obgleich mir D ſen anderer 
dergleichen „Luxusſ Bir auffiel, jo 
muß ich doch noch jagen, daß ich me- 
der in Moskau noch ın Leningrad 
da8 Butagetreten direkten Mangels 
beobachten konnte. 

„Die Kapitaliſten ſagen, wir hät- 
ten Leute, die barfuß berumlaufen”, 
fagte ein Dolmetcdher, * „aber Sie 
fönnen jelbjt jehen, daß das nicht 
wahr ift.“ 


„Moskau und Leningrad find Or- 
te zur Anfiht für Beſucher“, ſagte 
der Sohn eines amerif.-ruffischen 
Ingenieurs. „Kommen Sie weiter 
ins Zand hinein, wo mein Papa ar- 
beitet. Dort fönnte ich Ihnen Dinge 
zeigen, die viel ſchlimmer jind als 
bloße Füße.“ 

Selbit wenn das übrige Rußland 
auf derjelben Höhe ftände, wie die 
zwei größten Städte, jo würde id) 
doc) jagen, dab die allgemeine Le— 
bensweife in Rußland viel dürftiger 
it al8 mie die in England oder 
Deutſchland. 

Sn dem 5 Jahr⸗Plan find es gro- 
be Fabrifanlagen, denen die größte 
Aufmerkſamkeit gefchenft wird. De- 
ren Gelingen wird alles geopfert. 
Billige und ausreichende Arbeit ift 
ein wefentliches Erfordernis für das 
Gelingen der fommuniftiihen Polt- 
tif, ſowohl nad) innen wie nad) au- 
Ben hin. Dieſe Tatjache erklärt zum 
Teil die verichiedenen Wohlfahrts- 
einrichtungen für Arbeiter, die in 
Moskau anzutreffen find; Bäder und 
Hofpitäler, die den engliichen ähnlich 
find, Schulen, in welchen elementare 
und technifche Ausbildung verbunden 
find, Wiedergenefungsheime, Häufer 
für weitere Ausbildung. 

„Aber glauben Sie mir“, jagte 
mir ein Ruffe, „diefe Dinge find nur 
zur Anficht da in den Städten, nad) 
denen die Reijenden fommen.“ 

Moskau, als neue Hauptitadt, ift 
gewaltig jchnell angewachſen, daher 
erwähnte ich ihm gegenüber die gro— 
Ben Gebäude mit Mietwohnungen, 
die ich in Moskau im Werden jab. 

„Richt weit von Stalingrad“, ſag— 
te er, „könnte ich Ihnen Wohnungen 
zeigen, die einem Schweinjtall glei- 
chen.“ 

Die Koſten für den Lebensunter- 
halt find überall jehr hoch. Sch hatte 
eine lange Unterhaltung mit dem 
Auffeher einer Abteilung in einer 
Somjet-Fabrif. Er ſagte, der ge- 
ringite Zohn für einen erfahrenen 
Arbeiter jeien 250 Rubel monatlid) 
und der hödjite 600 Rubel. Da dies 
augenscheinlich das Dreifache des Be- 
trages war, den ich feiner Zeit in ım- 
ferer Abteilung (in Belfaft) den be- 
ſten Arbeitern auszuhändigen pfleg- 
te, jo fragte ih ihn, „Was machen 
denn Ihre Leute mit all dem Geld?“ 

Er ſuchte nad einer Erflärung, 
aber feine Worte flangen wenig ü— 
berzeugend. Einer unjerer am Beiten 
bezahlten Männer, der für die Hälf- 
te des ruſſiſchen geringiten (?) Loh— 
nes arbeitete, war im Stande, in ei- 
nem eigenen Auto zu fahren, fi ein 
Ihönes Haus zu mieten und feinem 
Sohn umd jeiner Tochter eine aute 
Ausbildung angedeihen zu laſſen. 
Und doch fchienen dieje ruſſiſchen Nr- 
beiter ungefähr fo viel zu haben, mte 
unjere Arbeitslojfen in England. 

„Alſo müſſen die Koſten für den 
Lebensunterhalt”, fo ſagte“*zu ei- 
nem jungen Ausländer, der it Ruß- 
land lebte, „5 mal höher jeı: ’. als 
wie in England.” ; 

„Sagte jener Arbeitschri 256 Yu- 
bel?” 

„sa, das tat er.” . 

„Dann hat er gelogen.” So fp 1 
fi) der junge Mann kurz aus. „ı _, 
find in umferer Fabrik Spezinlt, sg, 
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befannt, 
fommen.” 

Was aud die Wahrheit in dem 
bejonderen Fall war, fo ift doc die 
traurige Tatſache nicht wegzuleug- 
nen, daß die dortige Lebensweife ſich 
nicht mit derjenigen in England ver- 
gleichen läßt. 

Der Eindruf, auf den ih nun 
fomme, ijt von anderer Art, er mag 
aber dazu beitragen, vieles befjer zu 
verjtehen. Rußland unterhält ein un- 
geheures jtehendes Heer. Daß die U. 
& S. NR. für einen Krieg gut vor- 
bereitet ift, daran habe ich feinen 
Bweifel, denn nie in meinem Leben 
ſah ich jo viele Soldaten und Luft- 
ſchiffer. Es ijt ebenfall3 unverfenn- 
bar, daß die rote Arme aus den tüd)- 
tigiten Kräften zufammengefegt ift, 
die in der rufjiishen Männermwelt zu 
finden find; die Leute find mwohlge- 
nährt, wohlgefleidet, wohlbewaffnet, 
wohleingeübt. Wenn man die Rejer- 
ven mitzählt, fo jchäßt man, daß die 
Zahl der tatfählihen Kämpfer zwi— 
ſchen 12 und 15 Millionen beträgt. 

„sch kann Ihnen im Vertrauen 
fagen“, jo jprad) fi ein Kommuniſt 
aus, mit dem ich befannt geworden 
war, „wir erwarten Krieg — emen 
großen Krieg, jo weit ſich jehen läßt, 
jind die 2 Mächte, von denen ung am 
eriten Gefahr droht, Japan im O— 
jten und Deutichland im Weiten. Im 
Anfang der Somjet3 hatte unjer 
Land, um bejtehen zu können, gegen 
10 fremde Armeen zu kämpfen. Wir 
haben die Lektion nichtvergefjen, jet 
find wir aber bereit.” 


die weniger als das be. 


Das gemeine Volf hatte unter der 
Selbitherrichaft der Zaren viel zu 
leiden. Die Revolution war unver- 
meidlich. Aber in der Art und Wer- 
fe, in melder der bolſchewiſtiſche 
Nat der Zehn zur Macht fam und 
die Regierung Kerenskys über den 
Haufen warf, zeigt ſich etwas Ge— 
heimnisvolles, etwas Satanifches. 
Die wohlangelegten Pläne, das ge 
naue Feſtſetzen der Zeitpunfte ihrer 
Ausführung, der unbarmherzige 
Seit, der alles durchweht — alles 
das läßt etwas Tieferes als menfd)- 
liche Klugheit erkennen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Hieberts Oelitation in Mt. Lake, 
Minn. durd Feuer zeritört. 





Sonnabend, den 16. Mai, kurz 
vor 6 Uhr, erfolgte im „Bafement” 
der Siebert Delitation eine Erplofion 
durch welche da8 ganze Gebäude 
durch Feuer zerjtört wurde, und Xo« 
hann M. Siebert, der ſich gerade Im 
Kellerraum befand, gefährlich ver- 
brannt wurde. Mittwoch erlag er 
den Wunden. 

Die Windom Feuerwehr mußte 
noch zur Silfe gerufen werden, da un- 
fere eigne das Feuer nicht unter 
Kontrolle halten könnte. 


— Bien. Eine allgemeine Ueber⸗ 
raſchung hat die Nachricht hervorge- 
rufen, daß in Steiermark und ande- 
ren Teilen Ober-Dejterreihs die 
Bahnhöfe mit regulären Truppen be- 
fegt worden find, 
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Pr. Ges. B. MeTaviſh 


Arzt und Operateur 


— Spricht deutih — 
g,Straßlen, eleftriihe Behandlungen 
and Quarts Mercury Lampen. 


sprehiturden: 2-5; 
Telephone 52 876 — 
504 College Ave. Winnipes. 
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Jetzt habe ich einen ſtar⸗ 
ken, gejunden Magen“ 


„Alles, mas ih af, bereitete mir 
Schmerzen,“ ſchreibt Herr U. Hauſer, 
Regina, Cast. „IH litt viele Schmer- 

n im Magen und Darm; ich verlor an 
Gewicht und konnte Nachts nicht jchlafen. 
Ein Freund erzählte mir, da Nuga- 
Tone ihn kuriert habe und fo kaufte ich 
eine Fiaſche. Ich babe zwei Flaſchen 
gebraucht. Jet Habe ich einen ftarfen, 
gefunden Magen. ch kann alles ejjen 
und mein Magen fehmerzt mir nicht. Ich 
lann Nachts gut jchlafen und bin nicht 
mehr dünn und ſchwach. Nuga-Tone ijt 
eine wundervolle Medizin.“ 

Während der letzten 45 Sabre Hat 
NugasTone Millionen von Menſchen ge» 
fund und ſtark gemacht. E3 bringt ſchwä⸗ 
dende Gifte aus dem Körper heraus, 
befeitigt Pein und Schmerzen und gibt 
den Organen neue Gtärfe und Sraft. 
Nuga-Tone ift bei Drogijten zu haben. 
Wenn Ihr Drogift es nicht führt, dann 
bitten Sie ihn, davon von feinem Groß» 
händler zu bejtellen. Nehmen Sie nichts 
anderes, Keine Medizin iſt fo gut wie 
Nuga-Tone. 


72. 




















— Tokio. Der größte Heered-Etat 
in der Geſchichte Japans ift im Parla- 
ment angenommen worden. Das Her» 
renhaus bat die Budget-Vorlagen ein» 
ftimmig gebilligt. 

Unter den neuen Gejeßesmaßnahmen 
entfallen 45.8 Prozent der Gejamtbe- 
willigungen auf Ausgaben für Die Wehr- 
macht de3 Landes. Der Haushaltsplan 
beläuft fich auf insgefamt 2,310,000,000 
Den (rund $669,000,000). 

— London. Der dem Unterhaus als 
Abgeordneter der Arbeiterpartei ange- 
börende Generalpoftmeijter Haftings B. 
Rees-Smith erflärte in einer Nede zu 
Keighley warnend, die jungen Männer 
auf der Welt hätten auch nicht die blaf- 
fefte Ausficht ohne einen Krieg durchs Le⸗ 
ben zu fommen, wenn fich der Bölferbund 
als wertlos ermeije. 

— Stockholm. Prinz Guſtav Adolf, 
der ältefte Sohn des Kronprinzen bon 
Schweden, holt fih Hier auf feinem 
Pferde „Alida“ den eriten Platz in dem 
Ausiheidungsturrier der ſchwediſchen 
Reiteroffiziere für die Olympifchen Spie⸗ 
le in Berlin. Der Prinz hatte gegen 
ſchwerſte Konkurrenz zu reiten, zeigte je- 
doch reiterliches Können von ganz großer 
Alaſſe. 

— Frankfurt a. M. Unter dem Kom— 
mando von Kapitän Ernſt Lehmann iſt 
das Luftſchiff „Hindenburg“ mit bier- 
dig Pafjagieren an Bord am 25. Mai 
nah Südamerika abgeflogen. Die um— 
fangreiche Fracht umfaht unter anderem 
ein Eporiflugzeug, da3 in Nio de Ya 
neiro abgeliefert werden fol. An Poſt 
wurden diesmal «amnähernd 200,000 
Sendungen befördert. 

— Genf. Auf allen Kontinenten wer- 
den bie Vorbereitungen für einen Krieg 
größten Stils unter dem Anſporn einer 
Panil fieberhaft betrieben, erflärte Ha⸗ 
told B. Butler, der Direktor des inter- 
nationalen YUrbeitsamtes. 


Alennonitifche Rundſchau 


— Bubapef. Der Borfitende ber 
chriſtlich⸗ ſozialen Wirtſchaftspartei, Dr. 
Karl Wolff, gab im ungariſchen PBarla- 
ment eine Erflärung über die wachſende 
Bedrohung Europas durch die bolſchewi⸗ 
ftifhe Gefahr ab. An Spanien habe e3 
fich gezeigt, daß ein beſchaulicher Katho⸗ 
lizismus zum Kampf gegen die fommus 
niſtiſche Gefahr nicht genüge. Frankreich 
fteuere dem Kommunismus zu. In 
Deutichland Habe Moskau unter dem Weis 
marer Negime ungejtört mühlen kön⸗ 
nen. Das heutige Deutſchland dagegen 
bilde mit jeinen 70 Millionen Menſchen 
einen gejunden geſchloſſenen Schutzwall 
gegen die Somjetgefahr. Wenn Wolf 
Hitler nicht das Dritte Neich errichtet 
hätte, ftänden die Bolſchewiſten heute am 
Rhein, 

— Madrid, Primo de Ganera, der 
Führer der ſpaniſchen Fajchiiten, der we⸗ 
gen ungefeglichen Beſitzes von Waffen 
zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt 
wurde, bat jeine Kameraden aufgefor- 
dert, fich gegen die ſozialiſtiſche Nevolus 
tion zu erheben. 

— Tientfin. Pier japanifhe Mili- 
tärtransportſchiffe mit Infanterie und 
Kavallerie an Bord befinden fich auf der 
Fahrt nah Nordchina, wie amtlich bes 
fannt gegeben wurde. 

— Paris. Während die franzöfiichen 
Kabrifarbeiter ihren Streik der „vers 
fchränften Arme,“ d. h. des pafjiven Wis 
deritandes, auf 
de3 Landes ausdehnten, wurden die er» 
ten Ruheſtörungen aus Boulogne=- Vils 
lancourt gemeldet. 

Die Zahl der Streiker fteigt, und in 
den Wandelgängen der Deputiertenfams 
mer wurde die Befürchtung ausgeſpro—⸗ 
chen, daß die Arbeiterwirren den Beſtand 
der neuen ſozialiſtiſchen Regierung ernſt⸗ 
lich gefährden könnten. 

Der erſte Krawall ereignete ſich in den 
großen Nenault-Automobilwerfen, die 
fid mit den großen Detroiter Betrieben 
vergleichen laſſen. 

— Die Kommuniften warten auf ben 
Augenblid zum enticheidenden Schlag. 
Noch ift er nicht gefommen. Ihr Ziel ift 
„Sotjet: Frankreich”; jeine Erreichung 
fönnte durch eine borzeitige Beteiligung 
an der Regierungsmacht in Frage gejtellt 
werden. Die Zerſetzung der Vollsmaſſen 
ift „noch nicht weit genug gediehen.”“ Die 
legte Kriſe, in der der rote Brand entfacht 
werden fönnte, iſt noch nicht da. Ihre 
Herbeiführung erhofft man bon einer 
ffurpellofen Ausnutzung der Eituation 
unter einer fozialiftifch-radikalfozialifti- 
fchen Negierung. Es ijt fein Zmeifel, da 
man alles tun wird, um Leon Blum zum 
Kerenski Franfreichd zu machen. Analo- 
gien zur ruſſiſchen Revolution Tiegen auf 
der Hand. Wird das franzöfiihe Mili- 
tär — anders als das rufjiide — ſtand⸗ 
halten? Gewiſſe reignifje der letzten 
Beit, fo 3.8. die Revolte franzöfiicher Ne- 
jerbiften mit Hochrufen auf ein „Sowjet⸗ 
Frankreich,“ über die der „Matin”“ am 
9. Mai berichtete, müfjen größte Bes 
forgnis ermweden. 

Von der Einigkeit und Eniſchloſſenheit 
der no nidt n Marrismus zerſetzten 
Kräfte der fr..ızöriichen Nation wird in 
dem bon d  SKommunijten erwarteten 
„enticheider .n Yıgenblid” das Schidjal 
Frankreichs abhär ‚en. 


— afi. Der vor kurzem aus Spanien 
zurüdge rte franzöfiihe Sournalift 
Pierre='i- co, Arminjon ſchildert in 
einer ilu'trierten Broſchüre („La 
Terre /’ touge”, Won, April 1986) 

k. 


die Munitionsfabrilen 


ſeine während eines mehrwöchentlichen 
Aufenthalts auf der Pyrenãen⸗Halbinſel 
gemadten Beobachtungen ſowie feine 
Unterredungen mit zahlreichen Augen⸗ 
zeugen und Opfern des roten Terrors. 
Dieje Blutchronik ftellt alles, was bisher 
über die blutigen Ereignifje in Spanien 
in die Weltprefje durchgefidert ift, in den 
Schatten. 

— aki. Die in Japan erfcheinende 
türfifhe Monatsſchrift „Der neue japa» 
niſche Korreipondent” (Nr. 37) veröf⸗ 
fentlit eine ausführlide Darftellung 
der Lage der von Moskau unterdrüdten 
türkiſchen Völker, von denen befanntlich 
ca. 30 Millionen auf dem Territorium 
der Sowjetunion leben, befonders in dem 
Kaukaſusland Aſerbeidſchan, auf der 
Krim, in Idel-Ural (zwiſchen Ural und 
Kaſpiſchem Meer) und in Weit-Turfes 
ftan. Nach den Ungaben des Blattes, 
die bon anderer bejtinformierter Geite 
bejtätigt werden, find von diefen Türfen 
nicht weniger al3 400 000 in die Ber» 
bannung geichidt worden: 80 000 Tür⸗ 
fen mit Frauen und Kindern nad Oft» 
fibirien, 30 000 nad) dem Goubernement 
Irkutsk, 120 000 nad dem Goubernes 
ment Tomst, 100 000 nad) dem Narims 
Bezirk, 80 000 nad) dem Solowki⸗Inſeln 
und dem Murmansfer Bezirl, 40000 
nad; dem Duwan⸗Kreis in Bafchkirien. 
E3 gibt zahlreiche Dörfer, die überhaupt 
nicht mehr bewohnt find. So werben 3. 
B. in einem Dorf, das früher 500 Häus 
fer und 5 Mojcheen hatte, nur noch 18 
Häufer bewohnt; das iſt nur ein Beiſpiel 
don vielen. 

— ai. Die tendenziöfe Berichter- 
ftattung gewiffer Journaliſten hat e8 Ian» 
ge Zeit erreicht, daß dem amerikaniſchen 
Volt die Wahrheit über Somjetrußland 
verborgen blieb. Es jei hier nur an den 
Bolichemwiltenfreund Walter Duranty bon 
der „New York Times“ erinnert, der zu 
einer Zeit, wo Millionen ſowjetruſſiſcher 
Bauern unter bitterer Hungersnot als 
Folge der Kollektivierung der Landwirt» 
fchaft Titten, von „erſtaunlichen Erfol⸗ 
gen“ der Kollektivwirtſchafts-Bewegung 
zu berichten wußte. Um fo begrüßens» 
werter ift es, daß jebt ein Vertreter des⸗ 
felben Blattes, der befannte Preſſefoto⸗ 
graf James E. Abbe, nad) feiner Rüds 
fehr von einer Reife in die Sowjetunion 
den Amerifanern reinen Wein einſchenkt. 

Mr. Abbe Hat ſich mit dem Problem 
des jüdiichen Einfluffes in der Sowjet⸗ 
union bejchäftigt. Er hat bereits in feis 
nem Hotel in Moskau eine Beobachtung 
gemacht, die nicht nur für die Verjubung 
des Sowjetſtaates, ſondern vor allem für 
den engen Zufammenhang zwiſchen den 
jüdifchen Bolfchemwilen der MSER. und 
dem internationalen Judentum jehr bes 
zeichnend ift. „Ich beobachtete die Gäſte 
in meinem Hotel in Moskau,“ erzählt er. 
„60% von ihnen waren amerifanijdhe Zus 
ben, die aus Rußland ftammten und bie 
bier meilten, um fich zu überzeugen, tie 
ihre Raſſe eine neue Zibiliſation be» 
herrſchte.“ Eine Erklärung für die Irre⸗ 
führung des Auslande? ie wahren 
Buftände in Somjetr ibt Mr. Ab⸗ 
be durch die Mitte. daß der Zenſor 
aller Nachrichten aus der MESSER. ber 
Jude Padolsfi fei. „Padolsli ſaß im⸗ 
mer hinter feinem grc5en fladhen Pult. 
Er ift Jude. Wenn man einen antijemis 
tiſchen Fall deswegen aufrollen würde, 
weil man hört, daß von Maxim Litwinoff 
herunter bis zum Tleinften Beamten des 
Auswärtigen Amtes jeder, der dazu beis 
trug, biejes ſtarle Verbindungsglied mit 
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Geiundheitscreme Fo-Yo 


wirkt wunderbar erfriichend und heilend 
auf die Haut. Keine rauhe und fpröde 
Haut mehr. Drei —* Jar $1.00 
(8 fur $2.50) ———*— ‚_hmur durch bie 
ae Heriteller der Fo⸗ho Produk 


Raifer Co. 
Noche 
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81 Herfimer St., fter, N 9. 











au verkaufen 


in Yarrow, B. C. einen Ader Land mit 
gutem Gebäude, innen und außen ges 
pläjtert; guter Stall; viel und gutes Waſ⸗ 
fer; eleftriiche Beleuchtung. Gelegen an 
der Yarrow Main Straße und zwar im 
Bentrum; der Pla nimmt einen Block 
ein, da3 eine Ende beginnt bei der 
Yarrow Schule und das andere ſchließt 
audh an einen Weg, jo daß auch dieje 
Ede ſehr geignet ijt für ein Geſchäft. 

Jacob A. Niftel, 

Yarrow, B. €. 








anderen Nationen zu bilden, ein Jude 
ift, jo follte man zuerſt Padolski ftudies 
ren.” 


Das Auswärtige Amt fei buchitäblich 
„auswärtig,“ da es nur einen einzigen 
Nuffen in einer mafgebenden Stelle gä- 
be. Von Litwinoff angefangen, feien 
alle Angehörigen feines Stabes Juden. 
Litwinoff & Cie. an der Lubjanfa in 
Mostau fei das Hauptbüro für ein 
„Syſtem politiſcher Kettenwarenhäuſer,“ 
das ſich um den ganzen Erdball ſpanne. 


Der Perſönlichkeit des ſowjetiſchen 
Außenkommiſſars, des „polniſchen Juden” 
Wallach⸗Finkelſtein (Litwinoff), widmet 
Mr. Abbe eine eingehende Betrachtung, 
in der die befannten Tatſachen aus feinem 
Waffenſchieber⸗ und Verſchwörer⸗ Das 
fein beftätigt werben. 

Ueber die Möglichkeiten eine Sturzes 
der jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen Diktatur 
äußert jid) Mr. Abbe pofitiv. Er habe des 
öfteren Anzeichen eines Aufflammens des 
Untifemitismus feftgeftelt und zweifle 
nicht daran, dab die Ruſſen eines Tages 
die Juden, die ja zu 75% die Urheber der 
bolſchewiſtiſchen Revolution geweſen 
ſeien, aus ihren führenden Stellen mer» 
fen würden, 








Wenn Du krank biſt — 
dann iſt dies frei 


‚ Dr. Puſcheck's Deutſche Klinik bietet 
aan Zeidenden jett die befondere Ges 
egenheit freien Rat und eine frei Hrin- 
Unterfuhung zu erhalten. 

Ber feine Geſundheit ſchätzt, der 
fchreibe fofort, gebe an Namen, Alter, 
Beruf, und ſchildere alle Krankheits⸗Er⸗ 
fheinungen (Symptome) recht genau, 
bom Stopf bis zu den Füßen und fchide 
diejes mit 4 Ungen⸗Flaſche des Morgens 
ausgeſchiedenen Urin® (Harn) gut ber» 
adt an die Klinik. Schreibe Name und 
drefje anf bie Flaſche und auf das 
Palet ſchreibe Laboratory Specimen.“ 
Lege dem Brief 25c bei für Einfuhrge⸗ 
bühren. 

Nah Prüfung des Berichtes und ber 
Urinunterfudgung erfolgt der getwünfchte 
Nat, Bericht und anfenbehandlungss 
plan — frei, 


Dr. Puſhed's Homdopathifhe Nfinik 


Laboratory Dept. 7—M-28. 
6803 No. Clark St., Chicago, Ill, USA 


Gegründet 1880, 
Pivein-Geihäft in Winnipeg feit 1916. 











Geſchichtsſtudium. 


Das Nlootſchießen, ein uralter vftfriefi- 
ſcher Vollsſport 





Sichere Nachrichten über das Kloot⸗ 
ſchießen in alter Zeit find uns erſt aus 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts über» 
liefert; doch gehen wir wohl nicht fehl 
in der Annahme, dab das Klootſchießen 
im nördlichen Dftfriesiand ein uralter 
Volls ſport ift, der vielleicht feinen Urs 
fprung aus der Verteidigung der Wars 
fen gegen feindliche Ueberfälle herleitet. 

Der bekannte Heimatforſcher Dr. Neis 
mers hat uns aus dem ältejten Land» 
gerichtöflagebudh, das im Staatsarchiv 
zu Aurich aufbewahrt wird, die nachfol⸗ 
gende Notiz befanntgegeben: „Item os 
han van Laer in meyſter Ennen famer 
beft Seeben krogher mytten klote voir den 
copp gheſchoten, fon oghe Iellid blaw und 
zwei blodeljte int angeficht.“ 

Diefer Vorfall Hat fich im Jahre 1510 
in der Etadt Emden oder in ihrer nähe» 
ren Umgebung ereignet, wahrſcheinlich 
gegen Ende des Jahres. Neimers läßt 
die Frage nad) der Urſache diejes Vors 
falls unbeantwortet, wenn er jchreibt: 
„Ob der Sirüger oder Wirt Geeben mit 
feinem Iellid blauen Auge und feinen 
beiden blutigen Stellen am Kopfe das 
Opfer eines böswilligen oder einer fahr» 
läffigen Handlung geworden ift, läßt fich 
aus der einfahen Eintragung, deren 
mweitere gerichtliche Folgen uns nicht ers 
lennbar find, nicht mehr feſtſtellen.“ 

Aus diefer kurzen Notiz ift Iediglich zu 
fchließen, daß der Kloot ſchon damals ala 
Wurfgeſchoß gedient hat; anzunehmen ift 
aber wohl, daß das Klootſchießen in je» 
ner Zeit bereits im Vollke üblich war. 

Mehr als 200 Jahre waren feit dies 
fer erjten Kunde über das Klootſchießen 
unjerer Väter ins Land gegangen, als 
zum erſten Male ausführliche Berichte 
una Zeugnis davon ablegen, daß diefer 
uralte Friejenfport in Dftfriesland Heis 
matrecht gefunden hat. Um 9. Februar 
1731 verbot der Landesfürſt Georg 


Albrecht allen Untertanen „dieje üble 
Gewohnheit.“ 
Dieſe erſte Ordonnanz gegen das 


Klootſchießen iſt uns erhalten geblieben. 
Sie gibt uns Aufſchluß über alle Ges 
mohnheiten, die das Klootſchießen fo uns 
beliebt gemacht haben, wenigſtens in den 
Augen einer hohen Obrigkeit. Das Volt 
aber hielt an der altüberlieferten Sitte 
feft und pflegte fie in aller Heimlichkeit, 
fo oft fich nur Gelegenheit dazu bot. Ya, 
es jchien faſt, al3 wäre der Anreiz zum 
Klootſchießen durdh die Ordonnang vom 
Jahre 1731, welche die rechtliche Grund» 
lage für alle fpäteren Verbote bildete, 
noch geiteigert worden, wie das lebten 
Endes auch ganz natürlich ift. 

Am 28. Februar 1771 wurde ber 
Amtsverwalter Damm zu Norden durch 
feine vorgejeßte Behörde darauf aufmerk- 
fam gemacht, daß die Eingejeffenen der 
Weitermarfh und des Cüderneulandes 
am 19. d. M. ein Klootſchießen gegen» 
einander angeftellt hätten und ihm die 
fofortige Unterſuchung dieſer verbots⸗ 


Pfingſten 


Die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in 
unſer Herz durch den Heiligen Geiſt, 
Nöm. 5,5. 


weldier uns gegeben ift. 


Pfingiten, mit der Votihaft vom Seiligen 


Mennonitiiche Rundſchau 


wirdigen Handlung zur Pflicht gemacht. 
Wohl oder übel mußte der Amtsverwal⸗ 
ter diefer Aufforderung nachlommen. 

Daß der Amtsverwalter Damm aber 
Veritändnis für die alte Sitte des Kloot⸗ 
ſchießens hatte, bezeugt fein einige Zeit 
fpäter nad. Aurich abgejandter Bericht, 
in dem er mitteilt, „daß e3 an dem jei, 
dab drei Perjonen vom Güderneulande 
gegen drei Perſonen aus der Weiters 
marſch Kloot geſchoſſen haben, nämlich 
zwei Brüder und deren Schweſtermann 
gegen einige vom Süderneuland, zwei 
Söhne von Jann Ippen auf der „Herren 
Beer“ und einem Hausmann vom Sü— 
drpolder, alle ſechs Leute von einer or⸗ 
dentliden Aufführung.” 

Irgend eine Unordnung hatte ſich das 
bei nicht ereignet. Erflärend und auch 
zur Entihuldigung für jeine Landsleus 
te fügt Amtsverwalter Damm hinzu: 
„Diefes Klootſchießen ift von jeher in 
biefiger Gegend und Nachbarſchaft, im 
Auricher, Berumer und Ejenjer Amt und 
in den Herrlichfeiten Dornum und Lüs 
tetsburg zur Winterzeit, wenn die Leus 
te feine Motion (Bewegung) haben und 
einige Manufalturen (gebräudlicher Nas 
me für Fabriken) der Kälte halber ſtill 
ftehen, verübet. Zu Zeiten des fürjtlichen 
Regierungshaufes find hiergegen Mans 
date ausgegangen. Auf ſolche Verords 
nungen aber ift bisher meine Wifjens 
nicht gehalten worden.“ 


Die preußiſche Probinzialbehörde zu 
Aurich erwiderte darauf in ſcharfem Ton: 
„Es iſt befremdlih, daß Er noch immer 
über die Gültigkeit der fürftlichen Vers 
ordnungen raifonnieren will. Es ift Ihm 
erſt fürzlich bedeutet worden, daß Ihm 
nicht über die Geſetze, fondern nad) den» 
felben zu urteilen gebühre.“ 

Wenn der Amtöverwalter Damm ger 
olaubt Hatte, durch Stillichweigen bie 
fragliche Angelegenheit erledigen zu kön⸗ 
nen, jo hatte er fich geirrt. Um 5. Juli 
de3 genannten SNahres erinnerte die 
Kriegs» und Domänenkammer recht uns 
freundlih an die Erledigung des fälli» 
gen Berichtes. Aber erft am 29. Juli 
überfandte der Amtsvorjteher das Bros 
tofoll über die inzmwifchen erfolgte Vers 
nehmung der „Webeltäter” und betonte 
darin noch einmal, dab bei dem Kloot⸗ 
ſchießen weder Streitigkeiten noch Schläs 
gereien borgelommen wären. 

Die „Uebeltäter” Hatten zwar zuge» 
ben müffen, daß fie von dem Norder Eiel 
bi3 nad) dem Weiter Hörn gegeneinans 
der Kloot geſchoſſen hätten, fie brachten 
aber zu ihrer Entjhuldigung vor, dab 
fie von einem Verbot nicht? gewußt hät⸗ 
ten. Cie bofften daher, dab ihnen für 
dies eine Mal nichts Widriges gefchehen 
möchte, zumal die Einwohner diefes 
Amts die „Segel-, Karten⸗ und fonfti- 
gen Hazardipiele verabicheuten.” 

Noh einmal fügt der Amtsverwalter 
Damm fürbittend für feine Leute hinzu: 
„Das Mlootfchießen ift hierzulande die 
einzige Motion, fo man fih an Winter: 
tagen, wenn die Arbeit auf dem Lande 
ruhen muß, bedient.” 

Weil das Kirchſpiel Ofteel damals noch 
zum Auricher Amte gehörte, jo hatten ſich 


Geiſt, Fommt wieder zu uns, 
Etimme des Serrn, der die hnrmurfänofle ra. 
ne: „wiſſet ihr nicht, mes Geiſtes Kinder ihr 
ſeid?“, auch an uns richtet. 
Erfahrumg des Apoſtels Paufus, dem in Ephe- 
fus Jünger auffielen, in welchen noch ein aanz 
anderer Geijt, als der Geiſt Jeſu Chrifti Iebte. 


die Gebrüder Kppen in Aurich zu ber» 
anttvorten. Sie fagten dort aus, daß das 
Klootſchießen gegen eine Wette von drei 
bis vier Tonnen Bier ftattgefunden und 
die Güderneuländer den Sieg davonges 
tragen hätten. Ferner gaben fie zu, daß 
auf beiden Seiten einige „Inraders“ bes 
teiligt gewefen wären; doch mollten fie 
ihre Namen nicht mehr miffen. (Ueber 
„inraden“ fagt das ojtfriefiihe Wörter- 
buch, dab e3 fo viel wie Geld einlegen be— 
deute, wie es bei einer Wette häufig ge- 
fchieht, wenn der Wettende berumfragt, 
ob jemand „inraden“ will, fall ihm der 
gemwettete Betrag zu hoch erjcheint.) 

Haye und Dirt Xppen fügten ihrer 
Vernehmung noch Hinzu, daß der Kloot 
bon den Weftermarfchern im Haufe de3 
Brauers Dirk Heeren zu Norden aufge- 
hängt und ihnen von einem unbefannten 
Kerl im Matrojenhabit zugebracht wor⸗ 
den märe. 


Die vermwirfte Strafe bon 20 Gold» 
aulden für jede PBerfon wurde fpäter da=- 
bin abgemildert, daß jeder Partei 20 
Goldgulden Strafe und die Koſten de3 
Verfahren? auferlegt murden. Wenn 
dieſe Strafen auch hoch bemefjen waren, 
fo vermochten fie doch nicht, die ſport⸗ 
eifrige Jugend von ihrem Tun zurüdzus 
fchreden. Immer wieder melden uns die 
einfchlägigen Alten im Staatsardhiv zu 
Aurich, daß Oſtfrieslands Söhne wegen 
unerlaubten Klootſchießens vor die Ge- 
richte geholt wurden, 


Schon im Winter darauf Hatte zivi- 
fchen den Ofteelern und Victorburern ein 
aroßes Klootſchießen ftattgefunden, und 
zwar am 8. Februar 1772. Darüber be> 
fagt das aufgenommene Brotofoll: „E3 
erſchienen Follert Ulrichs, Sohn des 
Ulmt Follers, Jann Siebels, des Sie— 
belt Arends Sohn, und des Dirk Aggen 
Sohn Gerd Dirks, ſämtlich aus Oſteel, 
fodann des Tamme Tjaden Sohn Tieb- 
be Tammen und defien Knecht Hibbe Ja 
fob3, beide aus der PVictorburermarfch, 
nebft Tjebbe Hanffen, des Harm Ehlkes 
Knecht aus Victorburer Theene, und bes 
fannten fofort, dab fie im Februar ein 
Klootſchießen vom Schott nah Wirdu⸗ 
mer Neuland angeftellt hätten. Sie ge- 
Iobten (ficherlich nur, um der angedroh⸗ 
ten Strafe zu entgehen), niemal3 wieder 
ein Klootſchießen anzuſtellen.“ 


Wie vollstümlich das Klootſchießen bei 
unjeren Vorfahren war, geht deutlich aus 
der damals gewiß feltenen Tatſache her- 
bor, daß Bauernföhne mit den Knechten 
ihrer Väter beim Klootſchießen gemein— 
fame Sache machten, während fie einan- 
der ſonſt aus dem Wege gingen. 

Zum Schluß mögen bier noch einige 
Beiſpiele aus dem SHarlingerland, der 
Hochburg der oſtfrieſiſchen Klootſchießer, 
angeführt werden. Da iſt zunächſt der Be⸗ 
richt des Oberamtmannes zu Wittmund 
an den König von Preußen. Aus dieſem 
Bericht entnehmen wir für unſere Le- 
ſer den nachfolgenden Abſatz: „Da mir 
im Anfange dieſes Jahres hinterbracht 
wurde, daß man im Kirchſpiel Caroli—⸗ 
nenſiel das Verbot d. Kloo“chi B'n3 oder 


Werfens mit Blei gefüllter Hölzernerudl 


Wir hören die 


Wir leſen von der 
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Kugeln um die Wette auf dem gefrorenen 
Sande zu übertreten anfange, fo 

ich es für meine Pflicht, deshalb am 
Sonntag, den 6. Januar, von allen Kan 
zeln im Amte Wittmund diefes Verbot 
wieder in Erinnerung zu bringen.“ 


Daß felbit eine allgemeine Kanzelab⸗ 
fündigung den Tatendrang der Yugend 
nicht eindämmen fonnte, beweiſt die bald 
darauf erfolgte Anzeige, „daß die Witts 
munder und Burhafer jett um die Wet 
te ſchöſſen und ſich außer den Wetthal⸗ 
tern, Schießern und fonjtigen Zeilnehs 
mern eine große Menge Zuſchauer das 
bei befände, fo daß bie Verfammlung 
wohl aus 500 Köpfen bejtehen möchte,” 


Auf die erfolgte Anzeige hin fchritt der 
Amtmann fofort ein und verbot das 
Klootſchießen. Die Teilnehmer aus Witt⸗ 
mund und Uttel fügten fih; aber die 
Burhafer wollten nicht zurüdtreten, weil 
der Kampf, einmal angefangen, auch zu 
Ende geführt werden follte. Es ift mögs 
lich, daß fie gegen die Wittmunder im 
Vorteil waren. Die Burhafer verfuchten 
fogar, die Wittmunder zur Fortführung 
des Wettkampfes zu zwingen. 


Der Amtmann mochte Mühe genug ges 
habt haben, die jtreitenden Parteien aus⸗ 
einander zu bringen. Er ſchlug deshalb 
in feinem Bericht vor, die Kriegs⸗ und 
Domänenfammer möchte den Wirten bei 
Verlust der Konzeſſion verbieten, auf eine 
Partei der Mootſchießer zu metten, eine 
Wette zu beranlafjen oder Gelage bon 
Klootſchießern bei fich zu geftatten. Durch 
diefe Maßnahmen erhofft er, die Unter⸗ 
ftüßung der Wirte zu gewinnen, da dies 
fe aus Furcht vor der Konzeſſionsent⸗ 
ziehung gewiß alle tätige Mithilfe für 
die Klootſchießer unterlaffen und fie fos 
gar zur Vefolgung der erlaffenen Ber 
bote auffordern würden. 


Noch einmal wurde das Verbot bes 
Klootſchießens von allen Kanzeln im Ams 
te Wittmund verfündet und dabei „der 
Mißbrauch dieſes Vergnügens auf allen 
öffentlihden Paflagen und Herrenwegen 
wegen Gefährdung Vorübergehender uns 
terfagt.” 

Aber trotzdem war das Nlootichießen, 
an dem alle Stände des oſtfrieſiſchen 
Volkes gleiche Freude empfangen, nicht 
zu unterdrüden. Unfere Vorfahren hiels 
ten nun erjt recht an diefer alten Ges 
mwohnheit fejt, und ließen fich darin bon 
Iandfremden Verwaltungsbeamten und 
übereifrigen Geiftlichen feine Vorſchriften 
maden. Dur ihre Beharrlichleit hats 
ten unfere Väter zunächſt erreicht daß die 
unbequemen Verordnungen gegen das 
Klootſchießen — gewollt und ungewollt 
— in Vergefienheit gerieten und die Bes 
börden gern beide Augen zudrüdten, wenn 
das Klootſchießen nur ohne ernſte Zwi⸗ 
ichenfälle vor fich ging. 

Gerade die unliebfamen Begleiters 
fheinungen waren e3 immer getmejen, 
welche die Behörden zum Einfchreiten 
veranlaßt hatten. Aber auch fürderhin 
blieben dieje Uebelſtände nicht ganz aus. 
Eo wurden denn die Behörden noch mans 
chesmal zum Einfchreiten gezwungen. 

(Schluß folgt.) 


Und wer wollte nicht ſchon aus eigener Her— 
zensnot heraus geichrieen haben: „Schafe in 
mir, Gott, ein reine Herz und gib mir einen 
neuen gewiſſen Geiſt!“ 


Es kann ja für uns 


nichts Wichtigeres und Nötigeres geben als die 
Mahnung, die Pfingſten an uns richtet: „Wer 
Ehrifi' Geiſt nicht hat, der iſt nicht fein.“ Es 
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gehört zu den fundamentalen Wahrheiten, an 
die das Neue Teſtament uns auf allen Blättern 
erinnert und auf die uns aud) die alte Firdliche 
Sitte in nahdrüdlider und feiner Weiſe hin- 
weiit, indem fie die Reihe der chriſtlichen Feſte 
in Pfingiten ihren Höhepunkt und Abſchluß 
finden läßt, daß nämlich in unſerer chriſtlichen 
Frömmigkeit alles daran hängt, ob wir den 
deiligen Geiſt Gottes empfangen oder nicht. 
ünſere frommen Worte, unſere hohen Bekennt. 
niffe, unſere erſchütternden oder ergreifenden 
Predigten, unſere weihevollen Stimmungen und 
Stunden, unſere erbaulichen Geſänge und Ge— 
ſpräche, unſer ganzer kirchlicher Betrieb, das 
alles tut's nicht. Tas Göttliche mu ung ſelbſt 
ergreifen, muß in uns jelbit Wurzeln faljen 
und Wohnung nehmen, uns beitimmen und uns 
treiben. Wir müjjen den heiligen Geijt Gottes 
haben. Alles andere bleibt tot; der Geijt aber 
macht lebendig. Nur die, welche der Geijt 
Gottes treibt, find Gottes Kinder. 

So iit in der Tat die Piingitbotichaft ge- 
rade die Botihaft für unſer Geſchlecht und für 
unjere Zeit. Wir alle fühlen es und erfennen 
es: „Nur der Geiit hilft unjerer Schwachheit 
auf.“ Große Schwadhheit, das ijt das augen- 
fällige Merkmal unjerer Zeit. Wir jehen die 
Rat- und Hilflofigleit der führenden Staats- 
männer, wir jehen jo viel Mut. und Straft- 
lofigfeit bei und. Weberall ſpricht man von 
Fragen und Aufgaben, und überall jteht man 
unter dem Eindrud, daß Antworten und Lö. 
fungen dringend nötig find. Aber man ijt zu 
ſchwach; alles trägt das Zeichen der Schwad)- 
heit, die Mittel, die Kräfte, die Einfichten, das 
Berantwortungsgefühl, die Opferwilligfeit, der 
gute Wille. Kurzum, auf Schritt und Tritt jtoßen 
wir auf diefelbe Tatjahe: Es muß ung der 
rechte Geiit zuteil werden, nur der Seilige 
Geiſt kann uns helfen. 

Welch jelige Erkenntnis darf uns zu Pfing- 
ften mit heiliger Freude erfüllen: Gott gibt den 
Seinen auch Seinen Geiſt. Sein Geiit hat die 
Propheten erleuchtet und die Apojtel erfüllt. Und 
wenn du, mein lieber Leſer, nun auch aus 
Not und Leid deines Herzens heraus den Schrei 
zu Gott empor fendeit: „Schaffe in mir, Gott, 
ein reines Herz und gib mir einen neuen ge 
wilfen Geiſt!“ dann vernimm dankbar und 
froh, wie unſer Tert e8 dir als eine jubelnde 
neutejtamentlihe Antwort bezeugt: „Die Liebe 
Gottes iſt ausgegofien in unfer Herz durch den 
Heiligen Geift, der uns gegeben iſt.“ Nun 
follit du es willen, dal; die Liebe Gottes dich 
nit nur umfängt, did) nicht nur trägt, jondern 
fie dringt in dich ein. Sie jchafft ſich ihr Denk. 
mal in unjerem Herzen. Sie wird ausgegofjen 
nit nur über uns, fondern in uns hinein. 
Das ift Gottes größte Herrlichkeit, daß Er nicht 
nur dem Arm des Menſchen von Seiner Kraft 
gibt, nicht nur dem Geijt des Menſchen von 
Seiner Macht zu denken, jondern daß Er in das 
Herz der Menichen Seine Liebe ausſchüttet; daß 
Er mit Seinem Herzen Menſchen überwindet und 
unſeres Teidenjchaftlichen, engen Herzens Herr 
wird. Welch eine unausſprechliche Gnade ift 
8, dab wir in unferem Herzen Gottes Liebe 
empfangen dürfen. Darüber laßt uns froh fein 
m inniger Tankbarfeit, und laßt uns dem Hei« 
liaen Geijt unfere Herzen öffnen, damit Er Sein 
Berk in uns tun Tann, zur Ehre Gottes. 





Allein mit der Mutter. 





Der befannte Dr. Otto Funke fchreibt: 
„Wenn des Morgens um 8 Uhr meine Brü- 
der zur Schule abgetrollt waren, wenn bie 
Dienitmädchen ihr Arbeitsprogramm empfan- 
gen hatten, wenn der Vater feinem ärztlichen 
Beruf nadıging, dann famen die herrlichen 
funden, wo ich mit Mutter mehr oder weniger 
allein fein durfte. Dann hodte ich mich nie 
der auf ein Fußfchemeldhen zu der Mutter Fühen 
und ſchaute erwartungsvoll in die fchönen dunk. 
len Augen. Ich mußte ihr dann Garn halten, 
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oder ih mußte ihr Erbſen auspalen oder Pell- 
fartoffeln abziehen und dergleichen. 

Aber dazu fam nun das Ewige. Gewöhnlid) 
fing Mutter damit an, dab fie betete; denn die 
Morgenandadjt tat ihr nidyt genug. Dies ihr 
Beten war jo kindlich, ein jo natürliches Reden 
mit Gott, daß mir das Herz darüber aufging. 
Es war nichts jo Fein und nichts jo groß, nichts 
jo zeitlih und nichts jo ewig, das nicht in 
zwanglojejter Weije mit dem himmliſchen Vater 
bejprodyen worden wäre. Daß der franfe Bub, 
der vor ihr ſaß, dabei nicht vergeſſen, dab für 
den Vater gebetet wurde, verjteht ſich von jelbit. 
Aber Mutter blieb nicht, wie jo viele Beter, in 
der Familie hängen. Die Hottentotten, Kaffern 
und Hereros in Südafrifa befamen jo gut ihr 
Zeil wie der franfe Nachbar und der Jude Mo- 
jes Levy, der angefangen hatte, nad) Jeſus zu 
fragen. Desgleichen wurden die neugepflanz- 
ten Erbjen im Garten und das Slanarienvögel- 
chen, das jeit gejtern nicht mehr freſſen wollte, 
dem Schutze Gotte8 empfohlen. Aber „dein 
Name werde geheiligt, dein Reich komme, dein 
Wille geihehe auf Erden wie im Himmel“ — 
das war das A und DO des Gebetes. 

Nah dem Gebet wurde gewöhnlich ein geiit- 
liches Lied vorgenommen. Die Mutter bejaß 
davon einen unerjhöpfliden Vorrat. Vor allen 
Dingen war der fromme Terjteegen ihr Mann, 
und jeine Bilgerlieder wurden früh mein Eigen- 
tum. Sie find e8 auch geblieben, denn was 
man in der Morgenitunde des Lebens erlernt 
bat, geht nicht leicht wieder verloren. 

Tie Höhe der Freude war immer, wenn die 
bibliihe Geihichte an die Keihe fam. Und fie 
fam jeden Tag. Ei, wie wuhte Mutter zu 
erzählen! Wie liebewarm hatte fie fi in die 
Herzen der Batriardyen, Propheten und Apoitel 
hineingelebt.. E3 war mir, als müßte fie ſelbſt 
dabei gewejen jein. Und ſchließlich brachte fie 
ihr phantafiereihes Bübchen ſoweit, daß er aud) 
dabei war und alles miterlebte. 

Auch viele herrlihe Sprüche wurden mir 
eingeprägt. Aber mit unbewußter feiner Er- 
zieherweisheit wurden diejelben immer an bib- 
liſche Geſchichten oder an joldye aus dem Leben 
angefnüpft. Die Sprüche wuchſen ſozuſagen 
aus den Geſchichten heraus. So kann id heute 
nod den Spruch: „Denen, die Gott lieben, müj- 
fen alle Dinge zum Beiten dienen“, nicht hören, 
ohne daß mir aljobald die ganze ergreifende 
Geſchichte des Patriarhen Joſeph vor Augen 
tritt. 

Sehr Iebhaft erinnere ich mich noch eineß 
Tages, ald Mutter mir die Geſchichte vom ver- 
lorenen Sohn in ergreifender Weiſe erzählte, 
Sie bedauerte den armen Jüngling darüber, 
dab er offenbar ſchon früh feine Mutter ver- 
loren habe; fonjt wäre er ſicherlich nicht ſoweit 
beruntergefommen. Alsdann, indem fie den 
pharifäifhen Hochmut des älteren Bruder be 
ſprach, ſchaute fie mich durdhdringend an und 
fuchte mir Far zu machen, daß ich, der ich durch 
meine Kränflichfeit gezwungen fei, immer hübſch 
zu Hauſe zu bleiben, in der Gefahr jtehe, dem 
ſelbſtgerechten Sohne ähnlich zu werden. Ich 
müſſe daher gegen Hochmut und Dünfel fleißig 
beten. — Nun, e8 ſah freilich nicht danach aus, 
dab ich jemals foldye wilden, freien Fahrten 
in die Welt machen fönnte, wie der Sohn des 
jüdifhen Rittergutsbeſitzers fie fih erlaubte, 
Dennoch fühlte ich aud damals ſehr aut, daß in 
mir das Material zu dem jüngeren Bruder be- 
reitliege, wenn auch vorläufig dem Wollen das 
Vollbringen fehlte. Wie ich ihr alles ſagte, fo 
fante ich ihr auch das in meiner Weile. Meine 
Seele lag mit allen ihren Freuden und Leiden, 
mit aller ihrer Sehnſucht, Furcht und Hoftmung, 
mit allen ihren lichten und dunflen Stellen auf. 
gedeft vor Mutter Augen wie ein aufgejchla- 
genes, arokgedrudtes Buch. 

Es Tiegt eigentlih ſchon in dem Gefagten, 
daß meine Mutter vor allen Dingen darauf aus 
war, mid) in den Wandel vor Go’t und mit Gott 


bineinguleiten. Immer wieder wies fie mid 


hin auf den einen Zufchauer und Zuhörer, der 
niemals fehle und immer da je. Und mıt 
einem fo feinen Gefühl, wie es nur eine Mutter 
für ihr Kind hat, fpürte fie ſogleich meinem 
Weſen an, wenn ich irgendwie abgeirrt mar. 
Nocd höre ich den mitleidigen, freundliden Ton 
ihrer Stimme, wie fie — ihre Hand unter mein 
Kinn legend — jagte: „Wo ijt mein Kind, wo 
ijt mein Kind?“ oder „Was betrübjt du did), du 
fleine Seele, und bijt jo unruhig in dir?" Sah 
fie mid) düfter und umwölkt — und fie jah es, 
aud) wenn fie e8 nicht jehen follte —, jo warf 
fie erjt eine derartige Frage als Fühler Hin. 
Und nacdıher gab’8 dann, Auge in Auge, eine 
Unterhaltung. „So, mein Eleiner Sohn, num 
guck mid einmal Iujtig anl“....... „Sieh, fieh, 
das kannſt du nicht! Hab ich's nicht gedadıt? 
Sa muß wohl ein Splitterchen im Auge jteden. 
oe nit jo? Komm, id) will dein Doktor 
ein.” 

Sn der Negel jtotterte ich dann heraus: „Ich 
babe gelogen“, oder: ich habe genaſcht“, oder: 
„Sch bin böje auf Karl.“ Die Qränen der 
Reue famen dann gleichzeitig mit dem Belennt- 
nis. Die Mutter dachte nun nicht daran mir 
eine Strafpredigt zu halten, jondern zeigte mir 
nur im tiefiten Mitleiden, wie unglüdlid die 
Sünde uns made, wie fie uns ruiniere in um- 
ferem innerjten Wejen, uns verfinjtere, uns 
ftumm, jtarr, unbraudbar made, Friede, Freu- 
de, Geduld, Sanitmut und alle Tugend in uns 
zerjitöre. Sie wies mich hin auf die zarte Ar- 
beit des Geiſtes Gottes, wie er mid) vor der 
Sünde gewarnt habe; auf die ſanften Edwin- 
gungen der Magnetnadel des Herzens, auf die 
Unruhe des Gewijjens, auf die innere Verdun— 
felung, kurz, daß der Menſch „verloren“ ift durch 
die Sünde, weil er fein eigentlidyes Zebensele- 
ment, nämlidy Gott, durch die Sünde verliert, 
das lernte ich früh verjtehen. 

Ich kam fpäter aufs Gymnafium, auf drei 
Univerfitäten, hatte Dutzende von erleudhteten 
Profeſſoren zu meinen Lehrern, hatte vortreff- 
lihe und überlegene Freunde, laß viele, viele 
Bücher. Aber ich bedaure jagen zu müffen, daß 
fie alle miteinander nicht ganz viel geholfen ha- 
ben. Meine Theologie und meine Weltanfhan- 
ung find weniger auf Iiniverfitäten als in ber 
Kinderjtube gebildet, obgleich; ich ein fleifiger 
Etudent war. Und das eine darf ich fagen: 
Gott weiß es, daß ich Ihn ſuchte als Kind, daß 
ich Ihn fuchte als Student, daß ih Ihn fuchte 
als Mann. Darum hat Er fih aud finden 
loffen. Den Hunger nad) Ihm ſelbſt aber hat 
Er mir in mein Herz gelegt, und meine Mutter 
bat ihn treu und weiſe gepflegt. Das will id 
ihr in Ewigkeit danken.“ 

In meinen Studienjahren hat e8 Zeiten ge 
geben, wo id; in größter Gefahr war, am Glau- 
ben Schiffbrud) zu leiden, Nicht nur am drijt- 
lihen Glauben — nein — der Glaube an das 
Daſein Gottes, der Glaube an Gott, der Gebete 
erhört, wurde mir erichüttert. Aber meinen 
Bweifeln war von vornherein ein Maulkorb um- 
gehängt. Ich mußte mit nämlich fagen: ift 
denn dein Zweifel berechtigt, dann war deine 
Mutter die größte Närrin, die jemals auf zwei 
Füßen ging. Gegen diefen Gedanken empörte 
fi) fofort nicht nur jeder Blutstropfen, der in 
meinen Adern rollte, nein; auch meine Vernunft 
empörte ſich dagegen. Die Mutter, die durch 
ihren Findfihen Glauben jo reich, glücklich und 
beglüdend war, fie hat mid), wer weil wie oft, 
wieder zurechtgebradht, wenn ihr lichtes, wonni- 
nes Bild hinter meinem Arbeitstiih auftauchte. 
Ich fing dann bald an, meinen Zweifel zu be 
zweifeln; ich entihloß mid bald und jagte: 
lieber will ich fo, wie meine Mutter ijt, irren, 
als red;t haben mit denen, die nichts glauben 
und nicht hoffen. — Das war ja freilih ein 
fehr unfritiiches Verfahren, und ich fehe im 
Geiſt ehrwürdige Gelehrte, die darüber lächeln, 
unehrwürdige, die darüber hohnlachen. Aber 
id bin dabei gut gefahren.“ 

— Gemeindeblatt. 
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— Der frühere PBremterminifter Yit, 
Hon. R. B. Bennet hielt legte Woche eine 
Rede bor der Medical Ajjociation der 
Proving Ontario, in welcher er fich zu 
bedeutenden Fragen äußerte. 

Wenn das canadijche Volk, fo führte 
Herr Bennet aus, nad nationaler 
Gelbjtändigkeit ftrebe, jo müſſe das Volt 
ſich fragen, ob es bereit jei den Preis da⸗ 
für zu zahlen und ob es den einigen 
Willen und die moraliide Charalter- 
fejtigteit bejige, um das zu erjtrebende 
Biel zu erreichen. Die britijchen nationa= 
len Ideale bafierten weſentlich auf der 
Freiheit zu berteidigen zur allgemeinen 
Wohlfahrt des Volkes, 

— Jeruſalem. Engliſche Soldaten ha- 
ben zwei Araber getötet und drei ver—⸗ 
mundet, al3 fie da3 Feuer ihrer arabi= 
fchen YUnareifer in Hubatia ermwiderten. 

Ein engliſcher Wolizift murde in der 
Altitadt Jeruſalems von Arabern erjchof> 
fen, und ebenfalls in der Altitadt, am 
St. Stevhans-⸗-LCor, erſchoß in den früs 
ben WMorgenftunden ein Poliziit einen 
Araber. Damit iſt die amtlicke Tutenlifte 
bon 48 Vpfern auf 52 geitiegen. 

Beſonders im Norden Baläftines neh> 
men die Ausſchreitungen zu. An dieſer 
Gegend iſt Branditiftung die Lieblings— 
methode der Araber gegen die jüdiſche 
Einwanderung und Die Regierung zu 
dofumentteren. 

— Hobofen, N. %. Das Motorſchiff 
„Batory“ der Gdynia⸗Amerika⸗-Linie 
vollendete ſeine Junfernreiſe von Polen 
nach Amerika. 

— Wie and dem Ausweis bes Bundes» 
reſerve⸗Shſtems für die am 20. Mai be» 
fehlonene Woche zu erſehen, haben die 
monetären Goldbeitände der Ver. Staas 
ten in der Berichtswoche mit einer Yus 
nahme bon $783,000,000 auf $10,375,- 
000,000 den hödhiten Stand in der gan» 
zen Kinanzaeichichte der Nation erreicht. 

— New Yorf. Um 10.10 Montan Bor- 
mittag fam der neite britiihe Mi⸗ſen⸗ 
dampfer „Queen Mary“ an ber Ouas 
rantäneitatton und wurde offiziel mill- 
fommen gekeißen. Der Dampfer bodte 
um 2.10 am Pier, mo 35,000 Berfonen 
zutammengefommen waren, um das 
neue Wımderfchiff zu fehen. 

Die „Queen Mary“ Hat den Schnels 
Iigfeitöreford auf der oſtweſtlichen Fahrt 
nicht gebrodhen, den der franzöſiſche 
NRiejendampfer „Normandie“ hält. Star- 
fer Nebel in der Nacht von Sonnabend 
auf Sonntag hat den Dampfer zu Tange 
aufgehalten. 
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— Berlin. Bemühungen der deutſchen 
Induftrie, vom italientihen Expanſions⸗ 
programın zu profitieren, haben in eis 
nem Falle bereits Früchte getragen: Die 
Firma Kheinmetall-Borfig hat den Auf- 
trag erhalten, für 3% Milfionen Marl 
eine Petroleum⸗Raffinerie mit einer 
Sahresleijtung von 300,000 Tonnen in 
Trieft zu bauen. 


— NER. Die in London erfcheinende 
latholiſche Zeitſchrift „Ihe Catholic Gas 
zette“ veröffentlichte einen interefjanten 
Auffab über die jüdische Gefahr. Die 
Zeitſchrift läßt fich von einem Vertrau—⸗ 
ensmann aus Paris ausführlich über 
Vorträge berichten, die von einem us 
den unter dem Proteftorat einer jüdi- 
chen Geſellſchaft dort gehalten wurden. 
An einem redaktionellen Vorwort Stellt 
die Zeitſchrift feit: 

„Daß es ein Audenproblem gegeben 
hat und noch eines gibt, fann man nicht 
ableugnen. Geit der Verwerfung Iſraels 
bor 1900 Jahren zerftreuten fich die Ju⸗ 
den nad allen Richtungen Hin, und troß 
Schwierigkeiten und fogar Verfolgung 
nifteten fie ſich als eine Macht in fait 
jeder Nation Europas ein.” 

„So lange e3 unter den Nichtjuben ir» 
gendeine moralifhe Auffaſſung der ge- 
fellichaftlichen Ordnung gibt und bis nicht 
aller Glaube, Vaterlandsliebe und Wür⸗ 
de entwurzelt find, wird unfere Herr» 
{haft über die Welt nicht Wirklichkeit 
werden. Wir haben fchon einen Teil uns 
ferer Arbeit erfüllt, aber wir können nicht 
behaupten, daß unfere ganze Arbeit ges 
tan ift. Wir haben noch einen langen 
Weg zu gehen, bis wir unferen Haupt» 
gegner — die katholiſche Kirche — ftürs- 
zen Fönnen.....” 

Eine andere Stelle lautet: „Wir haben 
den Geift der Nebolte und des faljchen 
Kiberalismu3 unter den nichtjüdiſchen 
Nationen verbreitet... Wir haben ihnen 
neue Theorien, die man nicht verwirkli—⸗ 
Ken fann, wie zum Beifpiel den Noms 
munismus, Anarchie und den Sozialis- 
mus, gebracht, die jekt unſerem Zweck 
dienen.... Die dummen Nichtjuden has 
ben fie jet mit der größten Begeifterung 
aufgenommen, ohne zu erfennen, daß 
jene Theorien bon uns ftammen und daß 
fie unfer mädhtigftes Anjtrument gegen 
fie felbft daritellen....” 

An anderer Stelle wird folgendes er» 
ftaunliche Belenntnis vermerkt: „Wir 
(Juden) Haben viele Geheimgejellichaf- 
ten gegründet, die alle unter unferem Bes 
fehl und unserer Leitung ftehen. Wir 
haben e3 zu einer großen Ehre für die 





400.00 


Bearäbnis » Kafle 


5400.00 


Bir nehmen jebt Applikationen entgegen von Berfonen zwiſchen dem Alter von 
12 und 60 Jahren einjchließend für eine nicht überfteigende $400.00 Begräbnis» 


Mitaliedſchaftsgebühr $3.00. Auflagen halbjährlich. 
Nachhaltig machen wir das Publikum darauf aufmerfiam, dab wir noch Mit⸗ 


Vergütigung. 


glieder in der B-$2000.00-Grnppe aufnehmen auf den neuen ®I 


an. 


An der Verbindung mit der B-$2000.00-Gruppe haben mir jebt eine totale 
Urbeitsunfähigkeits-Verficherung von $12.00 die Woche zahlbar, bis 60 Jahren 
nachdem 50% bis zum vollen Wert der Verficherungsfumme (Policy) 

Eintrittsalter von 15 bis 50 Jahren einfchließend. 


Nebenbei Haben mir all die Standard Pläne und geben Berficherung bon 
$500.00 bis $8000,00, Unſere Brämien find bedeutend niedriger und bon dem 
Berficherungass-Department genehmigt. Es bezahlt ſich, anzufragen, wer in Berfiches 


rung intereffiert ift. 


Vertreter für Niverbille und Umgegend: C. &. Peters. 


Vertreter für Winfler und Umgege 


: J. P. Penner. 


THE MUTUAL SUPPORTING SOCIETY OF AMERICA (Inc.) 
325 Main Street Board Building 
Winnipeg, Manitoba, Canada. 





Nichtjuden gemacht, fi) unferen Organis 
fationen anzuſchließen, die dank unjerem 
Geld mehr blühen denn je, doch bleibt 
e3 unſer Geheimnis, daß jene Nichtju- 
den, die ihre eigenen und wertvollſten 
Antereffen verraten, indem fie fich unſe— 
rer Verſchwörung anſchließen, niemals 
dabon Kenntnis erhalten follen, daß je- 
ne ®Bereinigungen bon uns geichaffen 
find und unferem Zweck dienen... Einer 
der vielen Triumphe unferer Freimaures 
rei it der, dab die Nichtjuden, die Mit- 
glieder unjerer Logen werden, niemals 
die Vermutung hegen follten, daß mir fie 
dazu benüben, ihre eigenen Gefängniffe 
zu bauen, auf deren Dach wir den Thron 
unjeres Weltkönigs von Iſrael errichten 
werden und fie follen niemals erfahren, 
dab wir ihnen befehlen, die Ketten ihrer 
eigenes Sklaverei für unſeren zufünfti- 
gen Weltbeherricher zu ſchmieden.“ 

Des weiteren ijt dann auch die Rede 
bon einem „Rat der jüdifchen Weifen,“ 
der fich als erfolgreih bemährt habe. 
„Bis heute hatten wir Erfolg bei dem 
Sturz der meiften Throne Europas, der 
Reſt wird in naher Zukunft folgen. Ruß 
land hat unfere Herrſchaft ſchon aner⸗ 
fannt.... Laßt uns,“ jo lautet eine ande 
re Etelle, „unfere Bejtrebungen, Die 
Moral der Nichtjuder. zu bergiften, ber- 
ftärfen wollen wir den Geiſt der Revo— 
lution in den Völker verbreiten. Man 
muß fie dazu bringen, die Vaterlands3- 
liebe und die Liebe zu ihrer Familie zu 
verachten. Sie müfjen ihren Glauben 
als Humbug anſehen.“ 

— General Hugh Johnſon, der frü- 
here Chef der NRA, bemerkt, daß die 
Vereinigten Staaten einen gewaltigen 
wirtſchaftlichen Auffhtwung nehmen wür⸗ 
den, fobald die Negierungsausgaben mit 
den Einnahmen in3 Gleichgewicht ge- 
bracht würden. 

— Die britifche Regierung erflärt, e8 
fei nicht rätlih, den Verlauf von At» 
tien amerifanifher Gefellfhaften in 
England zu geftatten, mweil diejelben eine 
unfreitvillige Anleihe bedeuten. 

— Der Vlkerbund will an den Sanf- 
tionen fefthalten. Es fieht zwar nur halb 
fo ſchlimm aus, aber ſelbſt dann wird 
Muffolini ſich kaum veranlagt fühlen, 
Yethiopien wieder herzugeben. 

— Detroit, Mih. Die Nnterfuhung 
gegen die „Schwarze Legion,“ deren Be- 
ftehen durch die ald Hinrichtung bezeich- 
nete Ermordung des WPA-Arbeiters 
Charles A. Poole aufgededt wurde, macht 
mweitere Fortjchritte. Die Staatsanwalt 
ſchaft will gegen fieben Mitglieder Mord» 
anflage erheben und Diefelbe auf alle 
weiteren Berjonen ausdehnen, deren Ges 
anwart bei der Berfammlung vor der 
Erichiegung Pooles nachgewiejen werden 
fann. 

Man fpricht nunmehr von etwa 50 
derartigen Morden und zahlreichen Aus⸗ 
peitichungen, die bon den verſchiedenen 
Ortögruppen der „Legion“ verübt wor⸗ 
den fein follen, fol in Michigan allein 
135,000 Mitglieder haben. Die Polizei 
iit der Anficht, dab es fih um eine Er» 
neuerung der Su Kur Hlan-Bemwegung 
handelt, mit deren Zielen und Anfichten 
der Bund übereinzuftimmen fcheint. 

MeCrea entbüllte, dab mährend des 
Verhörs der 13 Männer, die auf Ver- 
dachtsgründe Hin, an der Ermordung 


Boole’3 beteiligt geweſen zu fein, er ge⸗ 
legentlich gefragt habe, ob die ſchwarze 
Legion fich mit dem Plane getragen ba» 
be, eine Diktatur einzuführen. 
„Selbſtverſtändlich,“ war die Antwort. 





10. dul 
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Hilfe nach Rußland 
Wenn Sie Ihren Verwandten nad 
Rußland eine Unterftütung ulommen 


lafjen tollen, jenden Sie hnen ein 
Palet, beitehend aus foldhen engli 
Waren, die in Rußland nicht zu * 
find. Die Hilfe in einem Palet pen 
ichlägt 4 bis 5 mal fo viel, als die Hilfe 
in einer, Geldfendung. Der Zoll teirh 
in ausländiiher Währung _entridte, 
Der Empfänger erhält dad Palei ohne 
jegliche Ausgaben. 

Verlangen Sie Preißliften! 

Die verichiedenften Mufter bon 
ren die nad Rußland gejandt merden 
fünnen, an Hand. 


G. 4A. Giesbrecht, 

Phone 80797 62 Albert 
Winnipeg, Manitoba, 
(Hausadrefje: 794 Wlegander Ye.) 
tt nenn 


„Wenn Amerika einte Diktatur Haben 
fol, follte diefelbe von einer Organiia 
tion wie die unfrige ins Leben gerufen 
werden, und nicht durch den Papſt in 
Rom.“ 

— Bien. Fürſt Ernft von Hohen 
berg heiratete mit kaiſerlichem Prml 
Marie Therefe Wood, die 25 Jahre al 
te blonde Tochter eines britifchen Haupt 
manns. Der Fürft, deſſen bollftändiger 
Name Ernſt Alfons Karl Franz Yang 
Maria Anton lautet, ift der 32 Yabre 
alte zweite Eohn bon Erzherzog Fran 
Ferdinand, deſſen 1914 in Sarajevo eu 
folgte Ermordung zum Weltkrieg geführt 
batte. Kaiſer Franz Joſef war fein Groß 
onfel. 

Da feine Mutter, die mit ihrem Ga 
mahl ermordert wurde, nicht königlichen 
Rang hatte, fommt er nicht für eine & 
waige Thronfolge in Betracht. 

Seine Frau ift die Tochter von Haupt 
mann Jervis Wood und Gattin, der 
früheren ungarifchen Gräfin von Lonhah 
Eie ift in Wien geboren und ſpricht Eng 
lifch mit deutfchem Akzent. Das Baar 
wird nad) einer Hochzeitsreife nad Ya 
lien in einem Schloß in der Steiermarl 
wohnen. 


—— 





— 


„Freie“ Vibelkurſe 


in Deutſch und Engliſch, eine Liebetar⸗ 
beit für den Meifter, (nur $1.00 da 
Jahr, für BDruden, WBoftgeld, ek.) 
Puſſend für das Heim und die Ge 
meinde, allein und in Gruppen, für Jung 
und Alt. Die Bibel ift das einzige 
Textbuch. Der Kurſus ift einfach um 
doch recht tiefgehend, 


(Segenbringend ein ganzes Jahr) 

Prediger J. B. Epp, Bibellehrer, 

865 N. La Salle St., Chicago 
(früher: Meno, Ofla.) 








Gedichte 


für Hochzeiten, Vereine und and. e 
legenbeiten 50 Gents für eine 8 Gm 
Voftladung. (Etwa 10 Gedichte). Man 
gebe an, was man mwünfcht. 


8 D Briefen 
Feairbolme, — Gaßl. 








au verpachten 


einen guten Platz für einen Uh 
und Juwellier, $15.00 den Monat 
6 Stuben, am Highwah gelegen. 
Anfragen find zu richten an: 
L. R. Lanham, 
Box 22, Beamsville, Ont. 
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Mädchen geſucht 


Suche zum 1. bezw. 15. Juni deut⸗ 

f y Mädchen, zuberläffig und finderlieb, 

ilfe im Haushalt, mit Familienans 
—— Keine Farmarbeit. 


Frau A. Philippi, 
P. DO. Marquette, Man. 





Quartier 


für Durchreiſende. 


Nur 2 Block ſüdlich vom C. P. R. 
Bahnhofe. 


N. Beter? 
54 Lily Street, 


Ede von Logan Abe, Winnipeg 














Achtung! 
Für Schulen und Jugendvereine! 


„Knofpen und Blüten and beutichem 
Dichterwald.“ 

Band I enthält die ſchönſten Weihn 
gedichte und Geſpräche für 
und Familie. 

Band II enthält eine fehr reiche Auswahl 
der herrlichſten Gedichte und Ges 
fpräche für die verfchiedenften Ge⸗ 
legenheiten, fpeziell gefammelt für 
hriftliche Jugendvereine. 

Preis Band I Bez —— 8 430 

Vreis Band II broſchiert $1.25 

Preis Band II in fhönem Einband 1.40 


Die Bücher find zu beziehen durch: 
F. C. Thiehen, 
445 Church Abe. — Winnipeg, Dan. 


Mennonitiſche 
Volkswarte 


De einzige illuſtrierte menmonitiſche 
Monatsſchrift. 100 Bilder aus dem 
mennonitifhen Leben jährlich. 
-. für Canada $1. t das 

d $1.25 das Jahr. ® ellungen an: 


Warte-Berlag, Steinbadh, Man., Ganaba 














Neu eröffnete Walzen» 


mühle 


Bir ftellen 98 Ihs. Weizenfchlichtmehl bis 
zu Eurer Station, bis 60 Meilen ab, 
bei Beitellung von 3 oder mehr Säde, 
Des GE $2 „40 

Ron 70 bis 100 Meilen für... $2.50 

NRoggenmehl, 60 Meilen ab, bei Pi tels 
nung bon 8 oder mehr Säde per e Pas 
Von 70 bis 100 Meilen ab per Sad 
für $1.60 

Beigengrüße, un wie Hafergrüße) 
nad einem Verſuch von vielen be» 
borzugt, bis zu Eurer Station für 100 
Ib $4.00 





8. 

Bei der Beitellung bitte die genaue 
Adrefie anzugeben und ein Money Ors 
der für die Beitellung beizulegen. 
Das Mehl wird prompt geliefert. 


MORDEN FOOD PRODUCTS 
9. 8. Hübert 
Morden, Box 108, Man. 





Cand iſt billia 


Wer kann, mache ſich damit unabhängig. 
Größere und fleinere Farmen, einige 
mit voller Wusrüftung und Ernte, 
Hühnerfarmen, Stadthäufer uſw. Eine 
Anzahlung nötig. Bei Anfragen wird um 
bolle Auskunft über Wünſche und Mög» 
Nichleiten gebeten. 
—— uns Euer Land an 
Sand zum Be Wir haben Käufer. 


HUGO ende COMPANY 
250 Portage Ave Winnipeg, Man. 





Merneonitiähe Rundſchau 


Adıtung, Kinderchöre! 





Die Leiter der Kinderchöre in den 
verjhiedenen Winnipeger Gemein- 
den werden darauf aufmerfjam ge- 
madt, daß Die erite Generalprobe 
am Sonnabend, den 20. Suni, nad)- 
mittags 4 Uhr, im Grögeihoß der 
ev.-Iuther. Dreieinigfeitsfirhe (Duf- 
ferin Ave., in der Nähe der Salter- 
Brüde) ftattfinden wird. Die Chor- 
leiter werden gebeten, dafür jorgen 
zu wollen, dat jämtliche Kinder dazu 
ericheinen, und, wenn möglich, jelbit 
fi) einzufinden. Bei diefer General- 
probe am 20. Juni werden alle nü- 
beren Anordnungen für die Zufam- 
menitellung des Mafjen-Kinderdyo- 
res und für deſſen Beteiligung am 
Deutſchen Tag beiprodhen und getrof- 
fen werden. 

Es find bis jet 460 Finder an- 
gemeldet. Außer den bereit3 genann- 
ten 12 Kinderchören wird aud ein 
Chor der reformierten Salemöge- 
meinde teilnehmen. Folglich iſt beim 
„Seit der deutichen Schule” in Ver— 
bindung mit dem Deutihen Tag am 
Nachmittag des 28. Juni im River 
Park ein ganz großer Mafjen-Sm- 
derchor Zu erivarten. 


Neueſte Nachrichten 


— Zar Nifolans der Zweite wur⸗ 
de am 17. Juli 1918 in Sefatertm- 
burg (heute Swerdlowsk) famt fei- 
ner Familie von dem Juden Jankel 
Jurowsky abgeihladtet. Die hebrü- 
ischen Verbrecher haben etma 10 Mil. 
lionen Rufien jet 1917 ermordet 
oder verhungern laſſen. 

— Die in Hermannitadt erjchei- 
nende Wochenzeitung „Die Bolfs- 
ſtimme“ berichtet in Nr. 88, daf das 
rumäniiche Blatt „Romania creitt- 
na” fürzlich einen Artikel brochte, in 
dem ſich folgende Stelle findet: 

„Nicht Hitler will den Krieg, jon- 
dern das Weltjudentum, das um je- 
den Preis ein Blutvergießn entfeſ— 
feln möchte, um daraus für ſich jelbit 
Vorteile zu ziehen. Wir find der An- 
ficht, daß die hriftlichen Völker Hit- 
Ier eigentlich ein goldenes Standbild 
dafür errichten müßten, weil er das 
Ehrijtentum vor der furdhtbaren jü- 
diſchen Gefahr, dem Kommunismus, 
bewahrt hat.” 

— In einem Leitartifel beſchäf- 
tigte fi) das in Brisbane in Auftra- 
lien erſcheinende Qageblatt „Tele— 
graph“ mit der Entwidlung und Tä— 
tigkeit der kommuniſtiſchen Partei in 
Australien. Einleitend wird bemerft, 
dab die kommuniſtiſche Partei, jollte 
die australiiche Regierung vom höch— 
iten Gerichtshof eine Erflärung er- 
halten, da diefe Organijation unge- 
feglich jei und aufgelöſt werden fön- 
ne, fich feine großen Sorgen darüber 
machen, jondern ein derartiges Er- 
eignis nur als einen zeitweiſen Rück— 
ſchlag betradhten würde, da man ja 
bereits eine ähnliche Verfügung vor 
vielen Jahren herausgebradt hat. 

Die kommuniſtiſche Partei, jo wird 
ausgeführt, beiteht jeit 15 Jahren tn 


Australien und entwidelte fih aus 
der befammten unabhängigen Arbet- 
terpartei (Independent Workers of 
the World), die eine reine Verbreder- 


Organifation war und die man auf- 
löfte, al3 12 ihrer Führer in Sidney 
eingelperet wurden. 

— Die in Hermannjtadt erjcheinende 


„Deutijche Tageszeitung“ bringt folgende 
Veldung: 

Sn der befjarabijhen Gemeinde Bri- 
ceaba bei Hotin hat die Gendarmerie 
eine fommuniftiijhe Organijation auf> 
gededt, und deren acht Mitglieder, als 
fie in der Wohnung des Privatlehrers 
Igig Lerner eine Verſammlung abhiel⸗ 
ten, verhaftet. In der Wohnung des 
Lerners, der wegen kommuniſtiſcher Pro⸗ 
pagandatätigkeit bereits berurteilt war, 
wurde eine Unmenge kommuniſtiſcher 
Hetzſchriften in hebräiſcher u. rumani⸗ 
ſcher Sprache gefunden. Die Verhafteten 
ſind durchwegs Juden. 

— London, Die Expedition, die Wit, 
Evereft, den 29,000 Fuß hohen indiſchen 
Berggipfel bon Tibet aus zu bejteigen 
verjucht, ſchwebt in dringender Gefahr 
und dürfte ihr Ziel faum erreichen, da 
wieder vorzeitig Schneejfürme ausgebro- 
chen find. 

— Mantla, Das Arbeit3amt ber Zen- 
tralregierung bat mettgehende Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, um den Ausbruch des 
augedrobten Generaljtreit3 zu verhüten. 

— Mexiko. Wie die Zeitung „Ya 
Prenſa“ berichtet, fanden bei einem Zu⸗ 
fammenjtog von 40 Rebelen mit Buns 
destruppen bei EI Eerro 20 der Aufrüh— 
rer ihren Tod. 

— Im Jahre 1935 überftteg in Cana» 
da das Einkommen vom Touriftenver- 
fehr die Einnahmen vom Weizenverfauf 
um die nette Summe bon $46,000,000, 

—Oslo, Norwegen, Zum dritten Wale 
hat das Vberhaus des Parlaments eine 
Geſetzborlage abgemiejen, die e8 Frauen 
erlauben würde, Gtaatsbeamte und 
Geiſtliche zu erden. 

— Ottawa, Gin heiter Kampf wogte 
im Senat über die Zuläſſigkeit der bon 
der Regierung eingebraditen Gefeßbor- 
lage, in welcher da3 britiſche Barlament 
in London erſucht wird, gewiſſe, beab- 
ſichtigte Aenderungen in der Landesver⸗ 
faſſung zu genehmigen. Hauptführer der 
Widerſacher dieſer Bill war der konſer⸗ 
vative Senator Arthur Meighen, der eis 
ne Auflöjung der SKonföderation bes 
fürchtet, falls die Verfaffung in der bon 
der Regierung vorgeſchlagenen Reform 
gändert werden follte. 

Eine Zeitlang hatte es den Anſchein 
als ob Per. Meighen der Bill im Senate 
den Garaus bereiten mollte, doch dazu 
ließ es Senator Calder von Regina 
nicht fommen, der e3 borzog, diefe Ge⸗ 
feßvorlage der Regierung bon einem 
Genat3fomitee verſtümmeln zu laſſen, 
damit fich die Regierung veranlaßt jehen 
follte, eine jo ſtark entjtellte Geſetzvor⸗ 
lage lieber zurũckzuziehen. 

—Khartum, Sudan. Als Folge ernſter 
Zuſammenſtoße zwiſchen abeſſiniſchen 
Stämmen, deren Gebiet noch nicht von 
italieniſchen Truppen beſetzt wurde, bes 
ſetzt wurde, befinden ſich Miſſionare im 
ſüdweſtlichen Aethiopien in ernſtlicher 
Gefahr. 














Zwei gradnierte Aurſen 


werden vom 2 a geſucht. 

Antritt aum 1. Juli 193 
Anmeldungen au en 0 Ahr. U. 

Tows oder S. Kornelſen, Soaldale, Alta. 











Land zu verkaufen oder 
zu verrenten 


2 viertel Sektionen ſchönes Land zu 
verfaufen oder billig zu verrenten, 
3 Meilen von Herbert Sask. wie 
auch etliches bei Sunnyflope, Alta.. 
Um nähere Ausfunft wende man 


fih an: 
P. H. Görken ü 
Bor 301, Sunnyflope, Alte. 


STAR DRY CLEANERS & 
DYERS 


558 Ellice Ave, Winnipeg 
Deutſche chemiſche M 
ee 
XZelefonieren 2. Rn, 850, unb wir 
Schicken Sie 2 Frühjahrs-Angüge 


und »Sleider jekt. 
Schnelle und gewi beit 
u = > 





Es naht die drocke Zeit! 
Sit Ihre Uhr in Ordnung? 
Wenn nicht, faizt Diefeibe jene 
sum Fachmanu 
D. A. DYCK 
Uhren · Neparatur · Werkſtati 
Winkler, Man. 


Garantierte und preiswerte Ürbeit, 
genaue Negulierung. 


Allen 


fie e ich mit meinem Trud zur Ber- 
e 





gung, die wegen Umzugs 4 = 
ter Xransporig nn 
“ find. Breije 
erfaufe auch Bren 
Henry Thiessen 


1841 Elgin Abe, Winnipeg, Man. 
— Telebhon 88 ge 











Das Reimer⸗Haus 
an 222 Smit ee, ebt vom 20. 
September, 1984, den —83 * 
fen. Koſt und nd für Durdhreis 
fende, auch pafjend für hereintommen- 
de Patienten. Ein Block von Eatons 
Star gelegen. Xelephon 26 716, 

Frau 1. S. REIMER, 


2 BUHR 


rg ee u nette. 
ge 

Nachlaßfragen. 

Dffice Tel. 97 621 Del. 83 678 
325 Main Street, — Winnipeg, Man, 

















Kultiviertes Farmland 
zu berfaufen. Man richte ſich an: 


International Loan Company 
304 Trust and Loan Bldg. 
Winnipeg, — Man. 


Deutferenglifche Fibe 
erites CLeſe⸗ u. Geſangbuch 


in einem Band. 


Gerfänlen"  Weeis 70 Genie 2 


Rundschau Publ. House 
672 Arlington Si., Winnipeg 
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Alennonitiiche Rundſchau 





Eine arohe Alennenitenanfiedlung in Montana. 


Die mennonitiſche Unfieblung in der Fort Ped Reſervation von Montana 
bei Volt und Quftre, nördlich von den Stationen Wolf Point bis Oswego, ift eine 


ber größten und bedeutenditen in den 
ilen nad Norden und Gübden. 


Nordweſtlichen Staaten. 
lächenraum bon ungefähr 25 Meilen nad 


Sie umfaßt einen 
ften und Weften und ungefähr 15 


Viele befannte Anfiedler wohnten früher in 


Ranjas, Nebrasta, Minnefota, Süd-Dalota und Canada, 


Das Land ift mebr eben, 


ang wenig mellig, faft alles pflügbar. Die Far» 
men befteben aus 820 bis 640 Wder ober etwas mehr 


und bie meiften armer 


Saben ſozuſagen alles Land unter Kultur. 


Viele von den einzelnen $armern ziehen jährli 
Das Ergebnis ift in guten Jahren gr 
8, ungefähr die Hälfte ihres Landes jedes Jahr zu Schwargbrade zu 
An den beiten Jahren erzielen fie Erträge von 25 bis 85 Buſchel bom 


[ Weizen. 
e ®r 
ügen. 


bon 8000 bis 10,000 Bu⸗ 
„ aber alle befolgen auch 


‚ und in ben weniger guten Jahren ſchützt das Schwarzbracheniyitem fie bor 
einer Mibernte, obzwar die Erträge nur gering find. Es wird auch Futtergetreide 
Farmer halten 


wie Safer, Gerfte und Corn gezogen. 
baben bedeutende KHühnerzüchtereien. 


Es find gute Gelegenheiten vorhanden 


unbearbeitetes oder bear 


tetes Land zu erwerben. Es ift 


e, Schweine und 


auf der mennonitiſchen Unfieblung 
dort auch noch unbe 


bautes Land, meldhes den Indianern a einen billigen Preis au bachten 


Um Einzeleiten und niedrige 


eipreife wende man fi an 


@ C. Leedy, 


General Woricultural Development —9 


Vreat Rorthern Railway, 


Dept. M. 
Baul, Dina, 





— London, Kaifer Haile Selaffie von 
Abeſſinien hat die Fahrt nah England 
beendet. Aubelnd wurde er in London 
begrüßt. 


— Bien. Das Kabinett hat nunmehr 
eine Geſetzborlage ausgearbeitet, unter 
der die Führerfchaft in Defterreich zwi⸗ 
fchen Kanzler Hurt Schufchnigg, als dem 
Leiter der Waterländifchen Front, Vize⸗ 
Tanzler Eduard Baar von Baarenfels, 
al dem Kommandeur der „Front-Mi- 
lig,“ und Prinz von Starhemberg als 


Sportführer und Leiter des Mutter- 
ſchutzbundes, verteilt werden joll. 

— Jeruſalem. Britiſche Truppenver⸗ 
ſtärkungen, die aus Aeghpten hier einge⸗ 
troffen ſind, um den regelmäßig hier ſta— 
tionierten Truppen bei der Aufrechterhal⸗ 
tung der Ordnung zu helfen, beſetzten 
ſtrategiſche Punkte. Die Truppen wurden 
auf Erſuchen des britmchen Hochkommiſ⸗ 
far3 General Sir Arthur Wauchhope 
nad Paläftina gefandt, nadydem bei Bus 
fammenftößen zwiſchen Arabern und Ju— 
den zablreihe Werfonen in Jeruſalem 





Der Alennsnitifche Katechismus 


Der Mennonitiiche Katechismus, mit den Glaubensartileln, ſchön gebunden 


Breis per Eremplar p 





ortofrei 
Der Mennonitiiche Katechismus, ohne den Glaubensartiteln, ſchön gebunden 


Preis per Exemplar 
Be emp p 





678 Urlington Street, 


me bon 12 Eremplaren und m 
Bei Abnahme von 50 Eremplaren und m 
Die Zahlung fende man mit der Be 


Nundbihaun Bublifping Heule 
— Winntpeg, 


25 Progent Nabbat. 
8814 Wrogent NRabbat. 


ftelung an 


Pan., GCanaba. 


10, Juni 1996, ° : 








Spezialiften in Motor⸗Ueber⸗ 
u —585 und Bodyar⸗ 
beit, Duco-Färbung nad 





STREAMLINE 


AUTOMOBILE & BODY WORKS 
neuefter Methode. 


167 Smith Street, Winnipeg, Man. 


Phone 26 182 


F. Isaak 
P. Wiens 


m 


Ueberneh⸗ 
men jegliche Art von Car⸗ 
Reparatur. 








Saffa, Haifa, und Tel Aviv getötet wor⸗ 
den waren. 


— Scherzgedicht des Grafen Zeppe⸗ 
lin. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts, 
als ſich die Pläne des Grafen Zep— 
pelin durchzuſetzen begannen, bekam 
der kühne Erfinder von den Bewoh— 
nern unzähliger Ortichaften aus al- 
len Gauen Deutſchlands die Bitte 
übermittelt, er möge doc dafür for- 
gen, daß fein Luftſchiff unbedingt die 
Stadt B oder das Darf O überfliege. 
Eines Tages erhielt nun Graf Zep— 
pelin, der fich gerade in einem Kon— 
ftanzer Krankenhaus befand, von ei- 
nem braven Bürger aus Gufjenitadt 
auf der Alb die poetifhe Aufforde- 
rung, bei der Fahrt nad) Berlin auch 
Guſſenſtadt zu berühren. Darauf 
antwortete Zeppelin mit folgenden 
Berien: 


Bann i zu älle fliege wott, 
Die mid) zu ihne wünſchet hin, 
No ging's jo immer hütt und Hott 
Und niemals nad) Berlin. 


— Nom. Die italienifhe Regie 
rung wird ſich voransfidtlic nicht 
bei der Bölferbundstagung vertre— 
ten lafjen, die am 16. Juni in Genf 
beginnt, fo wird von gut informier- 
ter Seite erflärt. 


— London. Die Unruhen in Pa- 
läftina haben den Minifterpräfiden- 
ten Stanley Baldwin dazu beran- 
laßt, den Poſten des Kolonialmini- 
fters ſchnell zu bejegen. Seine Wahl 
fiel auf William George Arthur * 
Drmöby-Gore, der bisher Arbeits. 
minijter gewejen ift. 











Jacob H. Boldt, 


Uhrmacher und Juvelier 


Alle Arten von Uhren, Gold» und Sil⸗ 
berſachen, Brillen ujw. Jede Uhr gas 
rantiert. Mäßige Preiſe. 


469 Henderfon Highway, Eaft Kildonan, 
Winnipeg, Man. 
Telephon 501 940 


Winnipeg Meotors 


Deutiches Automobilgeſchä 





_ , SU Dein Abonnement für das laufende Jahr bezahlt?“ 
Dürften wir Did) bitten, e8 gu ermöglichen? — Wir btauden es zur 
weiteren Arbeit. Im vorans von Herzen Dank! 


Beitellzettel 
Un: 
678 Melingten 1. Hinzipa Man. 
Ich ſchide Hiermit für: 
1. Die Rennonitiſche Rundſchau (81.85), 


2. Den Chriſtlichen Jagendfreund (98.58), 

(1 unb 9 sufammen beftelli: 81.50) 
Rame 
Boft Office 
Staat oder Prowing 











Dei Adreſſenwechſel gebe man and) bie alte Adreſſe am. 





Der Sicherheit halber ſende man Bargeld in ertem 
lege „Yant Draft”, „Money Order”, ” 2 
Note” ein. (Bon den U.S. A. auch l 

Bitte Wrobenummer frei zuguſchiden. Wbrefie iſt wie folgt: 
Rame 


Üdrefie 


der 
Te 














in Winnipeg 
Office und Garage 155 Sort St, Telephon 94 037 


Der rn ift da. Die Autowege wieder fahrbar. Fehlt Ahnen nicht ein 

Auto für diefen Sommer? Oder falls Cie eines haben, ift es nocht gut genug 

Vielleicht Haben Sie einen größeren Vorteil, wenn Sie hr altes vertaufchen ans 

ftatt e8 au reparieren. Fehlen Ihnen Reſerveteile oder brauchen Sie Nat in Autor 

oder TrudsAngelegenheiten, jo lajien Sie e8 uns bitte wiſſen; wir find zu jeder Zeit 

Ka bereit, Ihnen darin zu dienen. Schreiben Sie uns oder ſprechen fie pers 
bor, 


Unfere Früblings-Breije für gebrauchte Autos und Truds haben wir reduziert, 
anftatt (mie gewöhnlich) fie — u ſtellen. Sehen Sie ſich vi nachfolgende Liſte 
an und ſollten Sie etwa nicht das finden was Sie ſuchen, fo wenden Sie ſich doch 
an und, wir find in der Lage, Ihnen irgend ein Auto oder Trud zu verſchaffen. 


Geihäftsführer: %.Rlaffjen. 
Kifte der gegenwärtig auf Lager befindlichen Autos: 


er Coach 
aſh Sedan 
EChryſſer Coach 
u Coach 
ſſer Sedan 
Durant Sedan 
Erskin Sedan .. 
Chevrolet Coach 
ord Coa 
fieg Special Sedan 
Chevrolet Mafter Sedan 
Chevrolet Ma Sedan 





$ 75.00 
95.00 
125.00 
145.00 
150.00 
165.00 
225.00 
275.00 
295.00 






































4:NRäder Maxwell Trailer 
Rugby 1 Ton Trud 
Rugby 1 Ton Trud 
Bord l. ©. % Ton Trud 
u 1 Ton Trud 
Chevrolet 1% Ton Trud 
Ford 1% Ton Trud, doppelte Räder 



































